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  der Milchstraße schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung - das entspricht dem

  Jahr 5050 christlicher Zeitrechnung. Seit über hundert Jahren herrscht Frieden: Die Sternenreiche

  arbeiten daran, eine gemeinsame Zukunft zu schaffen.




  Als aber die Terraner die Transport-Technologie sogenannter Polyport-Höfe, Zeugnisse

  einer längst vergangenen Zelt, zu entschlüsseln beginnen, tritt die Frequenz-Monarchie auf den

  Plan: Sie beansprucht die Macht über jeden Polyport-Hof.




  Mit Raumschiffen aus Formenergie oder über die Transportkamine der Polyport-Höfe

  rücken die Vatrox vor, und anfangs scheinen sie kaum aufzuhalten zu sein. Dann aber entdeckt man

  ihre Achillesferse ausgerechnet in ihrer stärksten Waffe: Die Vatrox verfügen mittels Ihrer

  Hibernationswelten über die Möglichkeit der »Wiedergeburt«. Als die Terraner ihnen diese Welten

  nehmen und die freien Bewusstseine dieses Volkes einfangen, beenden sie die Herrschaft der

  Frequenz-Monarchie.




  Allerdings sind damit nicht alle Gefahren beseitigt: Noch immer gibt es Vatrox,

  darunter den gefährlichen Frequenzfolger Sinnafoch, und mindestens zwei rivalisierende

  Geisteswesen, die mit dieser fremden Kultur zusammenhängen. Sinnafoch hat es mit zwei Begleitern

  in einen unbekannten Raum verschlagen - dort kommt es zu einer unheilvollen Begegnung und zu

  einem TOTENSPIEL...




   




   




   




   




   




  Die Hauptpersonen des Romans:




   




  Sinnafoch - Der Vatrox erinnert sich an sein erstes

  Leben.




  Kruuper - Der Okrivar ist in einer fremden Welt

  gestrandet.




  Philip - Der Okrill drückt sich immer verständlicher

  aus.




  F'har - Der Erfinder trifft Fremde, mit denen er nie

  rechnete.




  Deliachlan - Der Soldat widmet sein Leben der

  Frequenz-Monarchie.




   




  1.




  Tot!




  Es war der einzige Gedanke, zu dem Sinnafoch fähig war. Er wiederholte sich

  in einer endlosen Schleife, bar jeder Hoffnung, schnitt immer tiefer in das, was von dem

  Selbstverständnis des Vatrox geblieben war.




  Seine Artgenossen: tot.




  Über eine Milliarde Vatrox waren gestorben. Unsterbliche, die ein elendes

  Ende gefunden hatten, von eigener Hand. Perry Rhodan, die Terraner und ihre Verbündeten hatten

  eine Waffe gegen die Vatrox eingesetzt, gegen die jene wehrlos waren.




  Hilflos hatte Sinnafoch verfolgen müssen, wie seine Artgenossen sich an ihren

  Körpern vergangen hatten und ihr Vamu, das aus den sterbenden Körpern flüchtete, von den

  Terranern eingefangen worden war. Nur mit letzter Kraft war es Sinnafoch gelungen, dem Drang,

  sich selbst zu entleiben, zu widerstehen und auf den Handelsstern FATICO zu flüchten.




  Die Helfer der Frequenz-Monarchie: tot.




  Sicherheitsschaltungen hatten angesprochen, als die Vatrox starben. Eines

  nach dem anderen hatten sich die Schlachtlichter der Frequenz-Monarchie selbst vernichtet. In der

  Glut ihrer Explosionen waren unzählige Darturka und Okrivar und Helfer anderer Völker vergangen.

  Mit ihrer glühenden Asche war die Macht der Frequenz-Monarchie verweht. VATROX-CUUR: tot.




  Das Psi-Wesen, seit Anbeginn der Geschichte Mentor und Hüter der Va-trox, war

  erloschen. VATROX-CUUR hatte nicht bestehen können, nachdem die Terraner das Vamu von so vielen

  Vatrox abgeschöpft hatten.




  Er selbst, Frequenzfolger Sinnafoch: so gut wie tot.




  Sinnafoch hatte es vermocht, seinen Körper zu retten, den Anker seines Vamu.

  Er hatte das Feld der verlorenen Schlacht hinter sich gelassen, war den Terranern entkommen. Doch

  es war nur ein Aufschub.




  Sinnafoch war zum Tode verurteilt. Die Hibernationsweltcn waren vernichtet.

  Irgendwann würde die-ser Körper sterben. Im Kampf, an einer Krankheit, bei einem Unfall oder

  einfach an seinem Alter. Dann würde Sinnafochs Vamu verwehen und kein neuer Körper würde darauf

  warten, dass es ihn beseelte.




  Es war vorbei.




  Er war tot.




  »Sinnafoch!«




  Die Stimme war laut und drängend. Sinnafoch kümmerte es nicht. Er war tot.

  Nicht einmal die Induktivzelle, die jeden seiner Gedanken las und kaum einen kommentarlos

  durchgehen ließ, rührte sich. Die Zelle schwieg, womöglich für immer. Es war ein Gedanke, der den

  Vatrox zugleich erschreckte und mit unbändiger Hoffnung erfüllte.




  »Sinnafoch, zurückkomm!« Hände packten ihn an den Schultern, griffen so fest

  zu, dass es schmerzte.




  Er öffnete die Augen, sah einen behelmten Kopf. Hinter dem Visier sah er

  graue Haut und einen schmalen, gespitzten Mund. Zwei Augen, schmalen Schlitzen gleich, sahen auf

  ihn herab.




  »Weiter, Sinnafoch! Weiter wir müssen!«, sagte der Mund. »Terraner nicht Ruhe

  geben!«




  Ein Okrivar. Er sprach merkwürdig. Es war Kruuper, der Gefährte, den

  Sinnafoch nicht gewollt hatte. Wenn Philip nicht gewesen wäre ...




  »Philip?«, flüsterte Sinnafoch. »Wo ist Philip?«




  »Ruhig«, antwortete Kruuper, klopfte mit einer Hand auf den Boden, auf dem

  Sinnafoch lag. »Philip hier ist. Er dich trägt.«




  Sinnafoch hörte ein Niesen, der »Boden« unter ihm bewegte sich. Dann schoss

  eine lange, warme Zunge von der Seite vor und leckte ihm über das Gesicht.




  Die Geste des Okrills rührte etwas in Sinnafoch an, milderte seine

  Verzweiflung. Philip, das ehemalige Tier, dem er Intelligenz geschenkt hatte, stand zu ihm, ganz

  gleich, was geschah. Selbst wenn die Frequenz-Monarchie untergehen sollte.




  Doch was nützte das? In diesen Minuten ging die Monarchie unter.




  »Es ist sinnlos«, beschied Sinnafoch Kruuper. »Es ist vorbei.«




  »Nicht vorbei ist«, widersprach der Okrivar. »Leben du. Leben Philip. Leben

  Kruuper. Wollen bleiben am Leben!«




  »Ja ...« Sinnafoch spürte, als er das Wort aussprach, dass es stimmte. Er

  wollte leben. Immer noch. Trotz der vielen Leben, die er gelebt hatte. Auch wenn seine Existenz

  eine Qual war. Eine Last, die mit jedem neuen Leben erdrückender wurde. Dennoch wollte Sinnafoch

  nicht, dass es jemals zu Ende ging. Doch wie ...?




  Kruuper hielt ihm ein Gerät hin. »Hier, benutz!«




  Es war ein rechteckiges Gehäuse mit abgeflachten Kanten. Ein Controller der

  C-Klasse. Eine Steuerung, die ihrem Besitzer nahezu unbegrenzte Macht über das Polyport-Netz

  gewährte. Der Controller hatte ihnen die Flucht auf den Handelsstern ermöglicht. Er würde ihnen

  auch ermöglichen, FAT1CO wieder zu verlassen, weiter zu fliehen.




  »Weg von Terranern!«, sagte Kruuper. »Finden uns werden hier, dann wir tot

  wirklich!«




  Kruupers Sprache war wie üblich seltsam verschachtelt, aber Sinnafoch hatte

  zu schätzen gelernt, dass der Okrivar ein ungewöhnlich kluges Wesen war. Und eines ohne

  Illusionen. Er sah die Dinge, wie sie waren; nicht, wie er sie sich zurechtlegte. Kruupers

  Einschätzungen trafen zu: Die Terraner würden ihnen folgen, mit Sicherheit.




  Aber wozu noch vor ihnen flüchten? Es gab keinen neuen Körper für ihn,

  Sinnafoch, er war so gut wie tot. VATROX-CUUR war nicht mehr, die Hibernationswelten waren

  vernichtet, ausnahmslos, und ...




  ... und ein neuer Gedanke kam Sinnafoch: Die Hibernationswelten in Hathorfan waren vernichtet. Aber die Frequenz-Monarchie erstreckte sich über

  elf Galaxien. Andernorts mochte noch nicht alles verloren sein ...




  Sinnafoch nahm Kruuper den Controller aus der Hand, aktivierte ihn. Noch war

  nicht das ganze Polyport-Netz von den Terranern erobert, Teile waren nach wie vor frei, er musste

  sie nur finden. Eine Niederlage, ermahnt er sich, war erst dann eine Niederlage, wenn man sich

  damit abfand.




  Der Vatrox überprüfte das Polyport-Netz und fand schließlich, was er suchte.

  In Anthuresta existierten noch Hibernationswelten. Dort gab es zwar keinen Klon seines Körpers,

  aber das war ein Hindernis, das überwindbar war. Man konnte neue Klone aus seinem gegenwärtigen

  Körper erschaffen. Oder er begnügte sich mit dem Klon eines Vatrox, dessen Vamu von den Terranern

  gefangen worden war. Etwas




  würde sich finden, und er würde weiterleben und ... »Du wieder Mut gefasst

  hast?«, sagte Kruuper. »Gut! Wohin jetzt?« Sinnafoch sagte ihm den Weg.




  Sinnafoch ritt auf Philip.




  Er hatte wieder gewissen Lebensmut gefasst, aber noch schienen ihm seine

  Kräfte ebenso brüchig wie seine Entschlossenheit. Sinnafoch war sich nicht sicher, ob ihn die

  eigenen Beine tragen würden.




  Außerdem hatte er Besseres zu tun. Sinnafoch konzentrierte sich auf den

  Controller, während der Okrill und der Okrivar ihre nächste Umgebung im Auge behielten.




  Der Controller war ein mächtiges Werkzeug. Sinnafoch steuerte damit den

  Handelsstern FATICO - der verlassen war - und vermochte tief in das Polyport-Netz zu greifen.




  Der Vatrox programmierte ihr Ziel: Es war der Handelsstern JERGALL in der

  Galaxis Anthuresta, nicht weit von der siebten Hibernationswelt.




  Sinnafoch und seine Begleiter gelangten ohne Zwischenfall zu der Halle mit

  dem Transferkamin - ein Unterschied zu gewöhnlichen Polyport-Höfen,




  Statt der üblichen vier Röhren öffnete sich in der Halle nur ein einziger

  Transferkamin. Die Konstrukteure des Handelssterns hatten ihre Gründe dafür gehabt, und für seine

  Zwecke genügte ein einziger Transferkamin.




  Sinnafoch versetzte Philip einen Klaps, und der Okrill lief zu der Plattform

  am Eingang der Röhre, von der aus der Transfer beginnen würde, Kruuper mit seinen kurzen Beinen

  blieb hinter ihnen zurück und erreichte die Plattform erst später und heftig keuchend.




  Der Vatrox hob den Controller, um den Transfer einzuleiten, als auf dem

  Display eine Meldung erschien. »Transferportale freigeschaltet«, las Sinnafoch.




  Der Vatrox zögerte. Portale? Er hatte nur einen einzigen Transfer

  programmiert. Neugierig geworden, rief er weitere Informationen ab. Der Controller erzeugte ein

  Hologramm in Augenhöhe des Vatrox,




  »Schlachtturm erfasst«, kam die Meldung. Dann eine zweite: »Feindschiff

  erfasst.« Ein Feindschiff? Wieso hier?




  Der Controller schien davon auszugehen, dass er auch das unbekannte Schiff

  transferieren wollte. Deshalb die Portale und nicht nur eines.




  Sinnafoch rief die Daten auf. Ein Raumschiff erschien. Es gehörte den

  Terranern. Nein, dem Terraner. Perry Rhodan. Zwei seiner drei Module -

  eine Kugel und ein daraus hervorragender Zylinder - waren tatsächlich von Traktorslrahlen erfasst

  worden.




  Die Unterlichttriebwerke des Terranerschiffs waren kleine, glühende Sonnen,

  die mit voller Kraft versuchten, den Raumer aus dem Griff der Traktorstrahler zu befreien.

  Vergeblich. Die Macht der Traktorstrahlen war den Triebwerken des Schiffs weit überlegen.




  Das Terranerschiff war verloren. Spontan bestätigte Sinnafoch den

  unausgesprochenen Vorschlag des Controllers.




  Ein Schlund hatte sich bereits in der Sonnentarnung des Handelssterns

  geöffnet. Er schimmerte blau und hatte einen vielfachen Durchmesser des Terranerschiffs.




  Nun verschluckte der Schlund den Terraner.




  Grimmige Zufriedenheit erfasste Sinnafoch. Sie war nicht gerechtfertigt.

  Abertausende Schlachtlichter waren an diesem Tag vernichtet worden, Milliarden unsterbliche

  Artgenossen gestorben, VATROX-CUUR erloschen. Und ihm war es gelungen, ein einziges

  Terranerschiff in eine Falle zu locken. Es war eine Randnotiz, selbst wenn sich Perry Rhodan an

  Bord aufhalten sollte, ohne Bedeutung für den Ausgang des Ringens zwischen Vatrox und

  Terranern.




  Doch für den Frequenzfolger war es ein Symbol. Sinnafoch war nicht mehr

  länger nur ein gehetztes Wild, er re-agierte nicht mehr nur auf den Feind. Er hatte das Heft des

  Handelns wieder in die Hand genommen. Dieses Terranerschiff war nur der Anfang ...




  Die Terraner würden sich am Handelsstern JERGALL wiederfinden - und Sinnafoch

  instruierte die Besatzung des Sterns, den Mördern VATROX-CUURS den Empfang zu bereiten, der ihnen

  zustand.




  Sinnafoch schaltete das Holo aus. »Wir können aufbrechen«, sagte er zu

  Kruuper und Philip, die wortlos gewartet hatten.




  Der Vatrox leitete die Transfersequenz ein. Mit etwas Glück würden sie

  JERGALL rechtzeitig erreichen, um Zeuge der Vernichtung des Terranerschiffs zu werden.




  Der Transferkamin verfärbte sich, dann fühlte Sinnafoch sich sanft angehoben

  und in die Röhre getragen. Philip, auf dessen Rückcn er noch immer ritt, nieste aufgeregt, als

  die Wände der Röhre in ein nicht greifbares, graues Wabern übergingen, von aufflammenden

  Elmsfeuern erleuchtet.




  Sinnafoch tätschelte ihn beruhigend. Der Transfer war ein Routinevorgang. Das

  Grau würde sich in kurzer Zeit auflösen, als handele es sich bei ihm um Nebel, und den Blick auf

  die Pracht des Universums freigeben. Sie würden Zeuge des Werdens und Vergehens von Galaxien

  werden, der Unvergänglichkeit, in der die Wandelbarkeit des Universums begründet lag.




  Philip verstummte. Das Grau lichtete sich und ...




  ... übergangslos sah Sinnafoch sich einem Vatrox gegenüber. Er stank, sein

  linkes Auge war blicklos, tot. »Schlag mich, Sinnafoch!«, sagte er. »Los. du willst es doch!«




  ... der Vatrox verschwand ...




  ... und ein Referror stand vor ihm, plump und rosig, und rief: »VATROX-CUUR

  sei Dank! Wir haben uns solche Sorgen gemacht!«




  Sinnafoch zuckte zurück und schrie. Niemand hörte ihn. Er riss die Arme hoch,

  barg den Kopf schützend zwischen den Händen. Als er es wagte, zwischen den Fingern hervorzuspähen

  ...




  ... sah er nur eine weiße Scheibe. Sie schwebte im All. Ein Planet. Und das

  Weiß war kein Weiß, sondern ein Grau wie die Zeit zwischen den Leben

  ...




  ... und dann durchdrang und erfüllte ihn das Grau, als solle er niemals

  wiedergeboren werden. Die Vergänglichkeit drang ihm in die Nase, verklebte seine Lunge. Sinnafoch

  war nicht allein. Neben ihm waren Soldaten. Sie waren wie Darturka ... und nicht wie Darturka.

  Sie waren zu klein.




  »Sie kommen«, sagte der kleine Darturka neben Sinnafoch. »Bereitmachen zum

  Sterben. Asche zu Asche.« Und der kleine Darturka entsicherte sein Strahlergewehr ...




  ... und dann stand ein Vatrox vor ihm, in der Zentrale eines Schlachtlichts.

  Die orangenen Augen glühten vor Wut. »Ich sollte euch auf der Stelle hinrichten lassen«, sagte

  der Vatrox. »Es ist euer Glück, dass wir jeden Mann an der Front brauchen. Auch solche, die den

  Verstand verloren haben. Sucht euren Tod dort!« ...




  ... und dann hörte er einen Schrei: »Sinnafoch, nein! Erkennst du mich nicht?

  Nein!« Und Sinnafoch versuchte zu erkennen, wer schrie, aber plötzlich war er alleine und hörte

  sich selbst schreien, so laut er konnte: »Sei nicht traurig, Freund. Wir sehen uns im nächsten

  Leben!« ... ... und er wusste weder, woher die Worte kamen, noch wieso er sie schrie ... ... und

  dann rutschte Sinnafoch plötzlich weg - und er fiel und fiel und fiel ...
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  Es waren die ersten Augenblicke seines ersten neuen Lebens, Sinnafochs erste

  Wiedergeburt.




  Sie waren köstlich.




  Die Luft schmeckte süß. Sie streichelte seinen Mund und seine Nase, seinen

  Rachen und seine Lunge. Sinnafoch schmeckte Plastik und den stechenden Duft von

  Desinfektionsmitteln. Der Vatrox atmete tief ein.




  Es war der Hauch des Lebens. Seines zweiten Lebens, dem noch unzählige

  weitere folgen sollten.




  Der Vatrox öffnete die Augen. Licht empfing ihn. Bunte Punkte, die wie Sterne

  glitzerten, ihm aufmunternd zuzwinkerten.




  Sinnafoch hatte es vollbracht. Er hatte seinen Tod überlebt.




  »Wie fühlst du dich, Frequenzanwärter Sinnafoch?«, fragte eine Stimme.




  »Großartig!« Seine Antwort kam prompt. Er musste nicht über sie

  nachdenken.




  Sinnafoch wandte den Kopf, um zu sehen, wer zu ihm sprach. Das Kissen, auf

  dem er ruhte, erfühlte die Bewegung, drehte sich mit, um seine Nackenmuskeln zu unterstützen. Der

  Vatrox blickte in ein grobes, rosiges Gesicht. Es erinnerte ihn an ein Bild, das ein Kind gemalt

  hatte. Klare Linien, überzeichnet. Die Augen waren zu groß, standen heraus wie die Gummibälle,

  mit denen Sinnafoch als Kind gespielt hatte. Sie wirkten wie mit Klebstoffstreifen an dem Gesicht

  angebracht, und als das rosige Wesen sich ihm entgegenbeugte, kullerten sie, drohten sie

  abzufallen.




  »Du brauchst nicht zu erschrecken, Sinnafoch.« Der rosige Mund öffnete sich,

  gab den Blick auf ein Gebiss mit rechteckigen, identischen Zähnen frei. »Ich bin Referror-172.

  Ich bin ganz für dich da. Du bist wiedergeboren, Sinnafoch.«




  »Ich weiß«, antwortete der Vatrox.




  Niemand musste ihm erklären, dass er lebte. Sein Puls schlug hart vor

  Aufregung, vor Ungeduld auf sein neues Leben.




  »Der Plan der Vatrox ist gelungen«, sagte Referror-172. »Ihr seid gestorben,

  umdie Ära der Hypcranomalic unbehelligt zu überdauern. Nun kehrt ihr zurück ins Leben.«




  Ich lebe!, dachte Sinnafoch. Ich

  lebe! »Wie viel Zeit ist vergangen?«, fragte er.




  »Nahezu eineinhalb Millionen Jahre«, sagte Referror-172 und hob dabei die

  plumpen Arme, als wolle er sich für seine Auskunft entschuldigen.




  Eineinhalb Millionen Jahre ... eine lange Zeit. Eine Zeit, in der ganze

  Völker zu Intelligenz aufstiegen, ihre Blüte erlebten, zu den Sternen vordrangen und wieder

  vergingen. Ein unvorstellbar langer Zeitraum für einen gewöhnlichen Sterblichen. Unzählige von

  ihnen waren geboren wrorden und wieder vergangen. Staub war zu Leben und

  wieder zu Staub geworden. Vamu war entstanden und wieder verweht.




  Doch für Sinnafoch, für die Vatrox hatten die Jahrmillionen keine Bedeutung.

  Ihr Vamu, ihre Essenz, war unvergänglich. Es überdauerte Jahrmilliarden, vielleicht sogar das

  Ende der Zeiten. Nur ihre Körper waren sterblich gewesen - bisher.




  »Eine neue Hyperdepression ist angebrochen?«, fragte Sinnafoch.




  »So ist es«, bestätigte Referror-172.




  Damit begann das Leben von Neuem, das wahre Leben.




  Sinnafoch richtete den Oberkörper auf. Er konnte es nicht abwarten, sich in

  das neue Leben zu stürzen. Er fühlte sich grenzenlos stark.




  Mit einer Schnelligkeit, die der Vatrox dem plumpen Wesen nicht zugetraut

  hätte, ließ Referror-172 seine dicken Arme nach vorne schießen. Sie hielten ihn auf der Liege.

  Sinnafoch drückte gegen die Arme - sie waren warm und gleichzeitig so hart wie die eines Roboters

  -, aber er vermochte es nicht, sie nur einen Fingerbreit wegzuschieben.




  »Was soll das?«, rief er. »Lass mich los!«




  »Ich rnuss respektvoll widersprechen, Frequenzanwärter Sinnafoch«, entgegnete

  Referror-172. »Du bist noch schwach.«




  »Das bin ich nicht! Ich bin stark!«




  »Das glaubst du. Dein neuer Körper, den wir aus der Substanz deines alten

  geklont haben, ist frisch und unverbraucht, auf der Höhe seiner Leistungsfähigkeit.« Die dicken

  Arme drückten Sinnafoch sanft, aber unwiderstehlich zurück auf das Polster. »Doch deine Stärke

  täuscht. Die Verbindung zwischen deinem Vamu und deinem neuen Körper ist noch frisch, instabil.

  Du musst einige Tage ruhen, bis sie ausgereift ist.«




  Es war Unsinn. Sinnafoch spürte es. Er war zurück im Leben. Unwiderruflich.

  Und selbst wenn er sich irren sollte - was machte es schon? Ein neuer Körper wartete auf ihn. So

  gut wie dieser. Eine perfekte Kopie. Und war dieser verbraucht, wartete ein weiterer und ein

  weiterer und ein weiterer... bis ans Ende der Zeiten.




  Sinnafoch war unsterblich. Er hätte seine Freude am liebsten hinausgeschrien.

  Doch er ließ es sein. Referror-172 hätte es nicht verstanden. Nur wer gestorben war, um zu leben,

  konnte ermessen, was in einem Wiedergeborenen vor sich ging.




  Der Vatrox schloss für einen Moment die Augen. Er stöhnte leise. »Du hast

  recht...«, flüsterte er dann, »... ich bin noch schwach.«




  Referror-172 beugte sich tiefer über ihn, »Sehr schwach?« Seine Stimme war

  hoch wie die einer besorgten Mutter.




  »Ich ... ich weiß nicht. Es ist... es ist überwältigend.«




  »Das berichten alle Wiedergeborenen. Ihr erster Impuls ist, sich in ihr neues

  Leben zu stürzen. Aber dann, unter unserer Anleitung, besinnen sie sich eines Besseren.«

  Referror-172 lächelte stolz. »Ich sehe, auch du kommst zur Besinnung.«




  Sinnafoch widersprach nicht. Stattdessen sagte er: »Ich habe Durst!«




  Referror-172 griff nach einem Glas, ohne sich abzuwenden. Es musste

  bereitgestanden haben. Er hielt es Sinnafoch hin. »Hier, Wasser.«




  Sinnafoch trank es und stellte zur eigenen Verwunderung fest, dass er nicht

  gelogen hatte. Er hatte tatsächlich Durst. Unendlich viel Durst. »Noch einmal!«, forderte er.




  Der Referror-172 gehorchte. Sinnafoch leerte fünf Becher, bevor sein Durst

  gestillt war.




  »Ich habe Hunger!«, sagte er dann.




  »Hier ist Nahrung.« Referror-172 hielt ihm eine mit Brei gefüllte Schale

  hin.




  »Was ist das?«




  »Eine auf deine Physiologie und deinen derzeitigen Zustand abgestimmte

  Mischung von Nähr-und Mineralstoffen.«




  »Ich will sie nicht!«




  »Was? Du ...« Referror-172 brach ab. Er wusste offensichtlich nicht weiter.

  Als sei ihm eine solche Reaktion noch nie untergekommen.




  »Ich will eine Velola-Frucht!«, forderte Sinnafoch.




  »Das ... das ... das ist ein ungewöhnlicher Wunsch.« Der Kopf des Referrors

  pendelte ratlos hin und her, seine Gummiballaugen kullerten.




  »Wieso? Ich bin wiedergeboren. Das ist ungewöhnlich. Es ist nur gewöhnlich,

  dass ich ungewöhnliche Wünsche habe.«




  »Das leuchtet ein«, räumte das plumpe Wesen ein.




  »Also: Erfüllst du meinen Wunsch? Vergiss nicht: Du bist für mein Wohlergehen

  verantwortlich.« Letzteres war geraten. Richtig geraten, wie sich zeigte.




  Referror-172 wand sich.




  »Wirst du es?«, forderte Sinnafoch. Sein Gegenüber durfte nicht zum

  Nachdenken kommen,




  »Ja ...« Referror-172 richtete sich auf. »Aber dein Wunsch ist nicht auf der

  Stelle zu erfüllen, Frequenzanwärter Sinnafoch. Ich muss dich für einen kurzen Zeitraum allein

  lassen. Das ...«




  »Dann tu es! Ich bin kein Kind. Ich kann auf mich aufpassen. Geh!«




  Zögernd wich Referror-172 zurück. Dann gab sich das rosige Wesen einen Ruck.

  »Ich bin gleich zurück!«, rief es, wandte sich ab und rannte hinaus.




  »Ich kann es kaum erwarten!«, rief Sinnafoch ihm hinterher.




  Er schnappte sich die Schüssel und schlang den Brei hinunter. Es war die

  köstlichste Mahlzeit, die er je zu sich genommen hatte.




  Dann schloss Sinnafoch die Augen, konzentrierte sich auf die harten,

  sinnlichen Schläge seines Pulses und zählte mit. Als er zweihundert erreichte, wuchtete er sich

  hoch und verließ den Ort seiner Wiedergeburt.




  Das Leben rief ihn.




  *




  Er war auf Hibernation-6, dem Ort seines Todes.




  Sinnafoch erkannte es, sobald er den Korridor betrat. Die Wände waren

  unverkleidet. Der nackte, graue Fels glitzerte feucht. Quarzbänder waren in das Gestein

  eingebettet, geschwungen wie die Spiralarme von Galaxien.




  Der Vatrox machte sich auf den Weg. Er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu

  halten. Mit einer Hand stützte er sich am Fels ab, um nicht zu stürzen.




  Es machte ihm nichts aus. Seine Unsicherheit war keine Schwäche, sondern eine

  Folge seiner neuen Stärke. Dieser Körper, der sein eigener war, war nahezu perfekt. Ihm fehlte

  nur das stolze Pigasoshaar, das lange Zeit brauchte, um zu wachsen. Dieser neue Körper besaß nur

  einen Stumpf. Doch das Pigasoshaar würde wieder zu stolzer Länge wachsen.




  Sinnafoch musste sich wieder an die Jugend gewöhnen. Sinnafochs voriger

  Körper war alt und verbraucht gewesen, aufgerieben im Dienst der Frequenz-Monarchie. Hatte er

  sich erst an den neuen Körper gewöhnt, würde ihm wenig unmöglich sein. Nichts, dem

  überwältigenden Gefühl der Stärke nach, das Sinnafoch erfüllte.




  Sinnafoch folgte dem Korridor bis zu einer Kreuzung, bog nach rechts ab. Die

  Station auf Hibernation-6 war ihm vertraut. Er hatte die letzten Wochen seines Lebens an diesem

  Ort verbracht, zusammen mit vielen Tausend Artgenossen.




  Es waren furchtbare Tage gewesen. Die Hyperimpedanz hatte sich weit schneller

  vermindert als prognostiziert. In wilden Schüben und Sprüngen war die natürliche Konstante des

  Universums entartet. Und jeder neue Schub hatte dem Reich der elf Galaxien und dem Polyport-Netz,

  das die Sterneninseln miteinander verband, einen weiteren Schlag versetzt.




  Der Technologie der Vatrox war die Grundlage entzogen worden. Eine Zeitlang

  halten die Vatrox den Schlägen noch widerstehen und das komplexe Gespinst ihrer Technik flicken

  können, doch irgendwann war die Gewalt zu groß gewesen. Das Polyport-Netz war zerrissen, die

  Verbindung zwischen den Galaxien zusammengebrochen.




  Völker, die seit Jahrzehntausenden - zum beiderseitigen Vorteil! - treu der

  Frequenz-Monarchie gedient hatten, hatten die plötzliche Schwäche der Vatrox ausgenutzt. Erste

  Aufstände waren ausgebrochen. Die Vatrox hatten sie anfangs niedergeschlagen, doch schließlich

  war die bloße Zahl der Brände zu groß gewesen.




  Den Vatrox hatte sich die Wahl gestellt: sich in Kämpfen aufzureiben, die

  nicht zu gewinnen waren, bis nichts mehr von ihnen geblieben war - oder sich zurückzuziehen, zu

  sterben, um in einer fernen Zukunft wiederaufzuerstehen, die es vielleicht besser mit ihnen

  meinte.




  Sinnafoch passierte die große Halle der Station. Der Vatrox hielt an,

  verharrte, gegen die kühle Felswand gestützt, und dachte zurück. Hier war der erste Sinnafoch

  gestorben, Sinnafoch und unzählige weitere Vatrox. Anderthalb Millionen Jahre waren seitdem

  verstrichen, aber Sinnafoch mutete es an, als höre er immer noch den vielstimmigen Gesang der

  Armreife. Sie hatten ihnen Lieder gesungen, sie mit der langen, leidvollen Geschichte ihres

  Volkes getröstet.




  Die Vatrox hatten zahllose Prüfungen bestanden - diese, ihr freiwilliger Tod,

  war lediglich eine weitere, die sie bestehen würden.




  Schließlich, als die Klonanlagen endlich mit gewisser Zuverlässigkeit die

  Testläufe absolvierten, hatten die Vatrox sich an den Händen gefasst und waren gemeinsam

  gestorben ...




  Schritte aus der Ferne schreckten Sinnafoch auf. Es musste Referror-172 sein,

  der mit der verlangten Velola-Frucht zu seinem Schützling eilte.




  Sinnafoch verbarg sich hinter der Wand der Halle, ließ das eifrige Wesen -

  war es eigentlich ein Roboter oder ein biologisches Geschöpf? - auf dem Korridor passieren und

  setzte seinen Weg fort.




  Die Station war ein besonderer Ort für ihn. Sein Grab und seine Wiege

  zugleich. Aber welches Kind wollte schon in seiner Wiege bleiben? Sinnafoch wollte nach draußen,

  ins Leben.




  Sein Gleichgewichtssinn besserte sich. Sinnafoch musste sich nicht mehr

  länger gegen die Wand stützen. Er verfiel in einen Laufschritt, einen Korridor entlang, von dem

  er wusste, dass er ihn hinaus aus dem Berg führte, in dem die Station verborgen war.




  Nach einiger Zeit registrierte er ein Licht am Ende des Korridors. Es war

  anders, voller als das der Station.




  Tageslicht.




  Sinnafoch spurtete los. Sein neuer Körper trug ihn mühelos, der Puls

  beschleunigte sich trotz der Anstrengung kaum.




  Das Licht kam näher und näher - und schließlich trat er in den Tag.




  Sinnafoch blieb im Höhleneingang stehen. Er stand auf einer Art Balkon, von

  dem man über die weite Ebene blickte, die sich bis zum Horizont der Hibernationswelt

  erstreckte.




  Der Vatrox hatte die wenigen Stunden, die er nicht mit den Seinen in der

  Halle gesungen und sich auf den Tod vorbereitet hatte, an dieser Stelle verbracht. Er hatte über

  die riesigen Herden der fünfbeinigen Pflanzenfresser gestaunt, die bis an den Horizont reichten

  und sich im Dunst verloren. Die gewaltigen Staubwolken, die sich erhoben, wenn die Herden

  galoppierend vor den Fleischfresserrudeln geflohen waren. Und oft hatte er einfach nur in den

  Dunst geblickt und in sich hineingefühlt, hatte die Pulsschläge gezählt, die ihn noch von seinem

  Tod trennten.




  Die Ebene war ihm so gewaltig, so unvergänglich erschienen wie das Universum

  selbst.




  Die Ebene seiner Erinnerung war verschwunden.




  Eine Stadt war an ihre Stelle getreten. Ihre Türme wuchsen in den Himmel,

  ließen die Berge, die die Ebene säumten, wie Hügel erscheinen, die ein Kind im Sandkasten

  aufgehäuft hatte.




  Zwischen den Türmen erstreckten sich die langen Hallen von Werften. Straßen

  zogen sich zwischen Werften und Türmen dahin, Bodenfahrzeuge fuhren überall, und die Luft war

  erfüllt vom Summen von Gleitertriebwer-ken.




  Und zwischen den Türmen und Werften, den Bodenfahrzeugen und Gleitern eilten

  geschäftig die Bewohner dieser Stadt hin und her, an Zahl gleichauf mit den Herden der

  Pflanzenfresser, die einst die Ebene bevölkert hatten.




  Dort, zu Sinnafochs Füßen, war das Leben. Er sog seinen Anblick auf.




  Da drang ein aufgeregter Ruf aus der Höhle hinter ihm. »Frequenzanwärter

  Sinnafoch, nicht! Du musst dich ausruhen!« Er musste von Referror-172 kommen, der die Flucht

  seines Schützlings bemerkt hatte.




  Sinnafoch wandte sich nicht um.




  Mit einem Satz war er über die hüfthohen Felsen, die den Höhleneingang vom

  Steilhang trennten, und machte sich an den Abstieg.




   




  3.




   




  »Meister F'har, komm! Komm endlich! Sie warten!«




  L'hete stürmte in den mit Zeltplanen vor neugierigen Blicken geschützten

  Verschlag, in dem der Erfinder seine Zugmaschine bereit machte. Die »Geschwungene Linie« war sein

  ganzer Stolz, in Hunderten von Arbeitsstunden gefertigt, mit Materialien, deren Erwerb sich F'har

  buchstäblich vom Mund abgespart hatte.




  In kühnen Windungen schraubte sich ihr Schornstein in den Himmel, ihr

  Schwungrad war ein perfekter Kreis, die Rundungen ihrer Kolben erfreuten das Auge.




  Die »Geschwungene Linie« war prachtvoll.




  Die Entbehrungen waren ein Preis, den der Erfinder bereitwillig gezahlt

  hatte. Hunger ging vorbei, ebenso, hoffte er, wie Spott und Verachtung nur vorübergehend sein

  würden. Die »Geschwungene Linie« war die stärkste Zugmaschine, die das Land D'Tarka je gesehen

  hatte - und an diesem Tag würde F'har es allen zeigen. All den diversen Neidern, Spöttern und

  Beschränkten, den ach so ehrwürdigen Kreiswahrern und insbesondere Kritt'-han, der sich anmaßte,

  ein Erfinder und Forscher vom Range F'hars zu sein. Aber F'hars »Geschwungene Linie« würde die

  Zugmaschine des eitlen Angebers über den Platz schleifen wie ein totes Tier. Vor aller Augen!




  »Die Leute sollen sich gedulden«, beschied F'har seinem Assistenten. »Ich bin

  noch nicht so weit.«




  Er ging in die Knie und kroch unter die »Geschwungene Linie«, um die

  zahlreichen Leitungen, die Achsen und die Lenkstangen zu überprüfen. F'har konnte sich keine

  Nachlässigkeit erlauben. Dieser Tag durfte nicht an einem technischen Defekt scheitern. Und das

  geschah nur allzu rasch: Er hatte die bittere Erfahrung gemacht, dass das Material schnell

  ermüdete. Und, weitaus bitterer, dass sein Konkurrent nicht zimperlich war,




  L'hete ging in die Knie, steckte den Kopf unter die Zugmaschine. »Aber,

  Meister, die halbe Stadt ist gekommen! Die Straßen D'Tarms sind wie leer gefegt! Und ... und

  weißt du, wer noch gekommen ist?«




  »Der Dampfgott persönlich?«, riet F'har und klopfte mit dem Hammer gegen eine

  Leitung, um am Klang ihre Dichtigkeit zu überprüfen. Seine Bemerkung war ein Sakrileg und hätte

  ihm, in der Öffentlichkeit ausgesprochen, eine Woche Haft in einer fensterlosen, widerwärtig

  quadratischen Zelle eingebracht. Aber an diesem Ort hörte ihn niemand außer seinem treuen

  Assistenten.




  L'hete blieb kurz die Luft weg, dann fasste er sich wieder und brachte

  hervor: »Nein, die Kreiswahrer sind hier! Jeder Einzelne von ihnen! Sogar der alte Lha'kur, der

  nicht mehr gehen kann!«




  »Was für eine Ehre«, versetzte F'har trocken. »Ich bin ihrer nicht würdig.«

  Er drehte den Kopf rasch weg, damit der Assistent seine Aufregung nicht bemerkte.




  Der Erfinder konnte sich nicht entsinnen, dass die Kreiswahrer es jemals

  gewagt hatten, die Mauern der Stadt hinter sich zu lassen und das gefährliche Land zu betreten,

  das dem Rand der Welt näher lag. Dies überließen sie den gewöhnlichen Leuten, armen Schluckern,

  von denen einige in regelmäßiger Unregelmäßigkeit von den bunten Blitzen erschlagen wurden. Aber

  es war ein ruhiger Tag, die Gefahr war verschwindend gering.




  Die Feiglinge von Wahrern hatten sie auf sich genommen.




  Doch F'har war kein Träumer. Er wusste, dass viele, vielleicht die meisten

  der Wahrer, gekommen waren, um seine öffentliche Demütigung zu erleben. F'har war ein Stachel in

  ihrem Fleisch, Kaum eine Woche verging, ohne dass er Teile der Annalen infrage stellte, nach

  denen die D'Tar seit Anbeginn der Zeit lebten.




  Die Kreiswahrer erwarteten seine Niederlage - aber F'har würde sie

  enttäuschen. Er würde zu einem Höhenflug ohne Beispiel ansetzen. Bald würde ihm nichts mehr

  unmöglich sein. Vielleicht würde es ihm sogar gelingen, die Flugmaschine zu bauen, die er in

  seinen Skizzenbüchern entworfen hatte. Die Idee war so verwegen, dass er es bislang noch nicht

  einmal gewagt hatte, sie gegenüber L'liete zu erwähnen. Allein die Vorstellung, über die Grenzen

  der Welt hinaus vorzustoßen ...




  F'har besann sich der Aufgabe, die vor ihm lag. »Sag den Kreiswahrern, es

  dauere noch fünf Minuten!«, trug er seinem Assistenten auf.




  »Ja ... ja!« L'hete zögerte kurz. Der Gedanke, die Kreiswahrer zu vertrösten,

  war frevelhaft. Doch dann musste er wohl an die empörten Mienen denken, die die Wahrer machen

  würden - und der Gedanke gefiel ihm.




  L'hete war wie F'har von niederer Herkunft. Einst war er einer der zahllosen

  Waisen gewesen, die dazu verdammt waren, im äußersten Kreis der Stadt ihr Dasein zu fristen. Der

  Assistent rannte mit einem begeisterten Glucksen hinaus, und F'har hörte, wie er lauthals, ja

  beinahe übermütig die Botschaft verkündete.




  Raunen und das unwillige Knirschen von Zähnen antwortete dem Assistenten.

  F'har feixte innerlich. Sollte doch gehen, wer wollte. Wer jetzt den Platz verließ, würde es bis

  an den letzten Tag seines Lebens bereuen, dass er das geschichtsträchtige Duell verpasste.




  F'har kroch weiter, ohne einen Schaden an der Maschine zu finden. Er rutschte

  wieder unter der »Geschwungenen Linie« hervor und überprüfte den Tank. Er war mit kochendem

  Wasser gefüllt, und das Eisen, aus dem er gefertigt war, wurde so heiß, dass man darauf achten

  musste, sich nicht die Finger daran zu verbrennen. Er las Druck und Temperatur von den Skalen ab.

  Sie waren korrekt.




  F'har ging zur Leitung, die im hinteren Teil der Zugmaschine im Boden

  verschwand, und verschloss sie. Dann kurbelte er mit dem Handrad den Bohrer hoch. Es war eine

  seiner Erfindungen, für die man ihn verlachte. Aber nicht mehr lange und seine Artgenossen würden

  ihre Genialität erkennen. Der Bohrer machte eine Zugmaschine unabhängig. Er konnte beinahe an

  jedem Ort der Welt kochendes Wasser aus dem Boden holen und den Tank füllen. Die Möglichkeiten,

  die sich daraus eröffneten, waren schwindelerregend - hatte man nur den Mut, über die Grenzen,

  über den Kreis hinauszudenken.




  Heißes Wasser quoll aus dem Bohrloch nach, versickerte im Erdreich. F'har

  achtete darauf, es mit seinen nackten Füßen nicht zu berühren, und legte Briketts aus gepresstem

  und getrocknetem Gras auf das Feuer unter dem Kessel. Es würde das heiße Wasser bis über den

  Siedepunkt hinaus erhitzen. Dampf würde entstehen und damit die Kraft, die die Zugmaschine

  antrieb.




  Blieben die Halbkugeln.




  Sie lagen hinter der »Geschwungenen Linie« am Boden, Sie waren ungefähr so

  groß, dass ein Kind - eingerollt - darin hätte schlafen können. Und tatsächlich hatte F'har zwei

  Kinderkrippen als Ausgangsmaterial für sein Gerät benutzt. Er halte sie verstärkt, mit einer

  zusätzlichen Eisenhülle versehen und sorgfältig abgedichtet.




  Ihre Kanten passten exakt aneinander. Scharniere hielten sie provisorisch

  zusammen, machten aus den beiden Hälften eine Kugel.




  An den jeweiligen »Polen« der Kugel hatte F'har Ringe aus verstärktem Eisen

  angebracht - sie durften auf keinen Fall reißen - und an einer Stelle an der Seite ragte der

  Stutzen heraus, an dem er die Pumpe ansetzen würde.




  Ein letztes Mal überprüfte der Erfinder seine Arbeit, dann gab er sich einen

  Ruck, Es konnte nur gelingen. Er würde es Kritt'han zeigen, er würde es den Kreiswahrern zeigen,

  ja, dem ganzen Land D'Tarka!




  »L'hete, es ist so weit!«, rief er und kletterte auf den Führerbock der

  »Geschwungenen Linie«. »Zeigen wir es ihnen!




  Sein Assistent, der draußen auf den Befehl gewartet hatte, schlug die

  Zeltplanen beiseite, enthüllte die Zugmaschine in ihrer ganzen Pracht und Stärke.




  F'har löste die Bremse und gab vorsichtig Dampf. Anmutig ruckelnd fuhr die

  »Geschwungene Linie« auf den Platz.




  Das Duell begann.




  *




  F'har steuerte die »Geschwungene Linie« an ihren Platz, eine Stelle im Boden,

  die man mit Geröll befestigt hatte, damit sich die Räder der Zugmaschine nicht in den Boden

  fraßen.




  Kritt'han war längst eingetroffen und saß mit derartig eingebildeter Pose auf

  dem Bock seiner Zugmaschine, dass man glauben mochte, es handele sich um den Amtsstuhl eines

  Kreiswahrers. Manchmal schien es F'har, als ernähre sich sein Konkurrent nicht von Wasser und

  Brot, sondern von Bewunderung. Eigentlich hätte er längst verhungert und verdurstet sein müssen,

  aber zu F'hars Erstaunen ging der Vorrat an Bewunderern des eitlen Gecken niemals zur Neige.




  Es musste an seiner Abstammung liegen. Kritt'hans Vater war Kreiswahrer

  gewesen, der anerkannt weiseste seit langer Zeit. Schade nur, fand F'har, dass nichts von dieser

  Weisheit auf den Sohn übergegangen war. Kritt'han biederte sich an, wo er nur konnte, sagte stets

  Dinge, die ihn beliebt machten und die niemanden störten. Dabei schien niemals auch nur das

  Rinnsal eines originellen Gedankens den Strom seines beschränkten Verstands zu trüben.




  Allein der Name seiner Zugmaschine: »Ruhm des Kreises«. Sie war nur

  geschaffen, um zu gefallen. Es gab keine einzige gerade Linie an der Maschine. Ganz, wie es sich

  gehörte. Wo immer Kritt'han mit seiner »Ruhm« auftauchte, scharten sich Bewunderer um die

  Maschine, die sie berührten, als wäre sie nicht von dieser Welt.




  Aber niemand schien sich für das zu interessieren, was eine Zugmaschine

  tatsächlich ausmachte: ihr Inneres.




  Kritt'hans »Ruhm des Kreises« war bestenfalls ein Abklatsch der

  »Geschwungenen Linie« F'hars. Wenn etwas an ihr funktionierte, dann nur, weil es dem Erfin-der

  gestohlen worden war. Kritt'han war reich, er konnte es sich leisten, überall Spione zu

  haben.




  »Die Duellanten sind bereit!«, rief der Duellmeister, der jüngste der

  Kreiswahrer. Keine unkluge Wahl, wie F'har zugeben musste. Sie signalisierte dem Volk, dass sich

  etwas Bedeutendes zutrug. Aber gleichzeitig konnte man das Geschehen als nebensächlich abwerten,

  sollte das Duell nicht verlaufen wie erhofft.




  Der Duellmeister stand breitbeinig zwischen den beiden Zugmaschinen. »Der

  ehrenwerte F'har behauptet, er sei von dem ehrenwerten Kritt'han beleidigt worden!«, rief er.

  »Der ehrenwerte Kritt'han wiederum behauptet dasselbe über den ehrenwerten F'har.«




  Die Menge johlte, aber sie schien eher auf der Seite des eitlen Gecken zu

  stehen.




  »Die >Geschwungene Linie könne nicht einmal einen Kreis fahren<, soll

  Kritt'han gesagt haben«, fuhr der Duellmeister fort. Die Menge johlte lauter.




  »Die >Ruhm des Kreises< tauge nur dazu, so lange Kreise in den Boden zu

  fahren, bis sie sich eine Grube gegraben habe, die als ihr eigenes Grab tauge, soll F'har gesagt

  haben.«




  Wieder johlte die Menge. Nur die Kreiswächter, die in der vordersten Reihe

  des Zuschauerkreises Platz genommen hatte, wahrten die ihrem Amt angemessene Zurückhaltung.




  »Nun, um die Frage zu klären, welche der beiden Zugmaschinen stärker ist,

  sind wir heute zusammengekommen.« Der Duellmeister hob einen Arm, zeigte auf die Kugel, die auf

  der Ladefläche der »Geschwungenen Linie« ruhte. »Und der ehrenwerte F'har hat des Weiteren eine

  Behauptung in den Raum gestellt, die in der Stadt weithin auf Unglauben gestoßen ist: Nichts,

  das Nichts, will er beweisen, sei stärker als die Luft, die wir atmen.

  Und nicht nur das: Er könne selbst Nichts herstellen. Der ehrenwerte F'har ist heute angetreten,

  nicht nur um die Ehre seiner Zugmaschine zu verteidigen, sondern auch seine Behauptung zu

  beweisen.« Der Duellmeister gab F'har ein Zeichen,




  Der Erfinder stieg vom Führerbock und rollte die Kugel vorsichtig in die

  Mitte zwischen den beiden Zugmaschinen, wo man einen Kreis markiert hatte. Wessen Zugmaschine den

  Kreis berührte, hatte verloren.




  Sekundanten eilten mit schweren Tauen heran, fädelten sie durch die Griffe

  und vertäuten die anderen Enden an den Haken an den Hecks der Zugmaschinen. F'har sah ihnen genau

  auf die Finger, Kritt'han lümmelte derweil demonstrativ lässig auf dem Bock seiner Maschine.




  F'har löste die Scharniere, die die beiden Kugelhälften zusammenhielten.

  »Seht her!«, rief er. »Diese Kugel besteht aus zwei Hälften. Ich werde diese beiden Hälften mit

  der Kraft des Nichts so zuverlässig miteinander verbinden, dass nicht einmal der kombinierte Zug

  zweier Maschinen ausreichen wird, sie auseinanderzureißen.«




  Er richtete sich auf, drehte sich einmal langsam auf dem Absatz. »Ich werde

  die >Ruhm des Kreises< durch den Schlamm ziehen!«, rief er dann. »Und das mithilfe von

  Nichts!«




  Kein Johlen. Nur gespannte Stille.




  L'hete eilte herbei, brachte seinem Meister die Pumpe, die F'har selbst

  konstruiert hatte. Der Erfinder setzte sie an und pumpte. Bald keuchte er vor Anstrengung. Ihre

  Benutzung brauchte viel Kraft, aber sie schuf in der Kugel ein Nichts, verband die beiden Hälften

  mit unbeschreiblich hoher Kraft.




  »Ganz schön anstrengend, dein Nichts!«, rief Kritt'han von seinem Führerbock

  herab, und die Menge brach in Gelächter aus.




  »Du wirst schon merken, was mein Nichts ausrichten kann!«, rief F'har zornig

  zurück.




  »Fertig?«, fragte der Duellmeister.




  »Fertig«, bestätigte der Erfinder.




  »Das Duell kann beginnen!«, rief der Duellmeister. »Nehmt die Plätze

  ein!«




  F'har rannte zurück zur »Geschwungenen Linie«, wuchtete sich auf den

  Führerbock. L'hete bemannte den Heizerstand, schürte das Feuer, um maximalen Dampfdruck für das

  Duell zu erzeugen.




  »Das Duell beginnt ...jetzt!«, rief der Duellmeister.




  F'har löste die Bremse und die Zugmaschine fuhr mit einem Ruck an, der

  beinahe ein Satz war. Sie rumpelte über das Geröll, wurde schneller und ...




  ... blieb so abrupt stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand

  gefahren, als sich die Taue spannten.




  F'har hatte sich auf diesen Moment vorbereitet, trotzdem war die Wucht so

  groß, dass er um ein Haar über das große Lenkrad hinweg von seiner Maschine geworfen worden

  wäre.




  Das Johlen des Publikums verstummte plötzlich. Die Kugel hielt! Gehalten von

  Nichts!




  Ein Triumph für F'har - doch es sollte nur der Anfang sein. Nun galt es,

  Kritt'han auf den Platz zu verweisen, der dem Plagiator zustand.




  »L'hete!«, brüllte er. »Etwas mehr Dampf!«




  »Ja, Meister!« Der Assistent warf weitere Briketts in das Feuer, schürte es.

  Trotzdem bewegte sich die »Geschwungene Linie« nicht vom Fleck. F'har drehte sich auf dem Bock.

  Die »Ruhm des Kreises« hielt der Zugkraft stand!




  Kritt'han drehte sich in diesem Moment ebenfalls um, winkte ihm lässig zu.

  Dann beugte er sich vor und brüllte seinem Heizer ein Kommando zu.




  Im nächsten Moment geschah es: Mit einem Ruck wurde die »Geschwungene Linie«

  nach hinten gezogen.




  F'har zweifelte an seinen Sinnen. Es war unmöglich! Kritt'han hatte in seinem

  ganzen Leben noch nie einen Gedanken gehabt, der nicht von anderen gestohlen gewesen wäre. Seine

  »Ruhm des Kreises« konnte mit der »Geschwungenen Linie« allenfalls gleichziehen. Aber sie über

  den Platz zu zerren ... es war unerklärlich!




  »L'hete, gib alles! Mehr Dampf!«, brüllte er, so laut er konnte. Trotzdem

  gelang es ihm kaum, die begeistert johlende Menge zu übertönen.




  »Ja, Meister!«, kam die Antwort.




  Aber es nützte nichts. Vor den Augen der halben Stadt und der versammelten

  Kreiswahrer zog Kritt'han ihn durch den Dreck. Und über den Kreis, der die Niederlage

  bedeutete.




  Es war eine furchtbare, eine unvorstellbare Demütigung.




  Und es kam noch schlimmer.




  Ein dumpfer Knall schnitt durch das Johlen, und plötzlich war die

  »Geschwungene Linie« frei. Die Kugel war geborsten, in zwei wie von unsichtbaren Händen verbeulte

  Hälften gerissen.




  »Das war wohl nichts mit deinem Nichts, Meister F'har!«, rief Kritt'han und

  die Menge brach in ein Gelächter aus, lauter als das Donnern eines Gewitters.




  F'har wollte etwas erwidern, aber ihm fiel nichts ein. Er brüllte auf wie ein

  Tier, riss das Lenkrad herum und gab Volldampf. Die »Geschwungene Linie« beschleunigte, hielt auf

  den Kreis der Zuschauer zu. Einen Augenblick lang starrte der Erfinder in tausend fassungslose

  Gesichter,




  dann preschten nach beiden Seiten D'Tar, machten eine Gasse für die tonncnschwere

  Zugmaschine Die »Geschwungene Linie« brauste hindurch.




  »Meister, wohin willst du?«, brüllte 1 ,'hete, als F'har die Zugmaschine weg

  von der Stadt lenkte. Weg von hier! Nur weg von hier!, wollte der

  Erfinder antworten, als er zwischen dem üblichen Wetterleuchten am Horizont etwas sah. Eine blaue

  Röhre aus Licht. Sie verfärbte sich rot, flackerte und stand einige Sekunden lang am Himmel. Dann

  wurde sie wieder blau und erlosch.




  »Hast du das gesehen, L'hete?«, brüllte er über das Fauchen der Zugmaschine.

  »Das ist ein Zeichen! Das Schicksal hat uns ein Zeichen gegeben! Folgen wir ihm!«




   




  [bookmark: a1] 4. Vergangenheit




   




  Es dämmerte, als Sinnafoch die Stadt erreichte.




  Der Hang hatte sich als schwieriger erwiesen, als Sinnafoch sich erinnerte,

  und stachelige Sträucher hatten ihm an vielen Stellen den Weg versperrt. Der Vatrox hatte

  kräftezehrende Umwege gehen und klettern müssen. Und immer wieder hatte er innehalten müssen,

  geplagt von Schwindelanfällen. Die Welt hatte sich um ihn gedreht, hatte sich in grobe Schlieren

  verwandelt, als hafte sein Vamu noch nicht vollkommen an seinem Körper, versuchte es

  auszubrechen.




  Vielleicht, hatte Sinnafoch erkennen müssen, war an den Warnungen von

  Referror-172 doch etwas dran gewesen.




  Der Vatrox schob den Gedanken weg. Sinnafoch wollte leben. Jetzt leben. Er hatte nichts für Bedenken übrig.




  Am Rand der Stadt hielt der Vatrox an, verharrte in der schützenden

  Dunkelheit und schöpfte neue Kräfte.




  Er musste schnell reagieren können, davonrennen. Der Overall, in dem er

  wiederauferstanden war, war stellenweise von Dornen zerrissen und schmutzig. Vielleicht würde man

  ihn auf der Stelle als Flüchtigen erkennen. Wollte er seine Freiheit noch etwas genießen, musste

  er schneller sein als seine Verfolger, bereit sein, bei dem geringsten Anzeichen von Gefahr

  davonzuschlüpfen und sich zu verbergen.




  Mit klopfendem Herzen trat Sinnafoch in das Licht der Stadt.




  Rasch stellte er fest, dass seine Sorgen unbegründet waren. Er würde nicht

  auffallen.




  Die Stadt wuchs, ausgehend von einem Kern, der seinen Blicken verborgen

  blieb.Wie der Jahresring eines Baums säumte ein Baustellengürtel die Stadt. Überall sprossen

  Gebäude in den Himmel, fraßen sich Baugruben in den Boden. Schweres Gerät war im Einsatz,

  zahllose Roboter, aber auch Vatrox.




  Wie Sinnafoch trugen sie schmutzige Overalls, auf denen sich der Staub der

  Ebene niedergeschlagen hatte. Ihre Schritte waren schnell und entschlossen, ihre Handgriffe

  präzise und zupackend, als wären sie sich bewusst, dass jede einzelne ihrer Verrichtungen die

  Frequenz- Monarchie dem Sieg ein Stück näher brachte.




  Sinnafoch mischte sich unter sie, doch er nahm sich heraus, mit hängenden

  Schultern zu schlendern: ein erschöpfter Arbeiter, der nach seiner Schicht auf dem Rückweg zu

  seinem Quartier war.




  Seine Rolle schien zu überzeugen. Niemand behelligte ihn.




  Mutiger geworden, trat Sinnafoch an eine der riesigen Baugruben heran und sah

  hinein. Der Grund mochte vierzig oder fünfzig Meter unter ihm liegen. Ein Dutzend Vatrox schwebte

  in den Halbkugeln von Desintegratorfräsen und vergrößerte die Grube mit präzisen Salven. Grelle

  Blitze erhellten die Nacht; Wolken von Materie, die sich in Gase verwandelt hatte, wurden vom

  Wind davongetragen.




  Hin und wieder legten die Fräsen Höhlen im Boden frei. Gigantische Würmer

  lugten aus ihnen hervor, schüttelten einige Augenblicke lang verwundert - oder empört? - ihre

  glänzenden Körper, bevor die Desintegratorstrahlen sie in verwehende Gase verwandelten. Was von

  einem Wurm blieb, flüchtete rasch in die Sicherheit der dunklen Höhle. Dort würde der Wurmrest

  sterben oder sich regenerieren.




  Sinnafoch vermutete Letzteres, ohne sagen zu können, wieso. Vielleicht war es

  ein Echo seiner eigenen Verfassung. Der Gedanke, diese Würmer könnten ähnlich wie er selbst viele

  Leben haben, gefiel ihm.




  Immer tiefer fraßen sich die Desintegratoren. Sie standen erst am Anfang

  ihres Werkes, wenn Sinnafoch richtig vermutete. An diesem Ort entstand eine Raumschiffswerft,

  würden bald die Schlachtlichter gefertigt, mit denen die Frequenz-Monarchie sich den Rang

  zurückerobern würde, der ihr zustand.




  Sinnafoch gab eigentlich nicht viel auf Raumschiffe. Selbst die

  Schlachtlichter, die allem überlegen waren, was andere Völker zu fertigen vermochten, schienen

  ihm als plumpe Werkzeuge. Ihnen mangelte es an der Eleganz des Polyport-Netzes. Doch das

  Polyport-Wetz verband nur eine eingeschränkte Zahl von Orten in den elf Galaxien - und, das war

  Sinnafoch klar, nach eineinhalb Millionen Jahren mochte es sich nicht mehr vollständig im Besitz

  der Vatrox befinden -, die Schlachtlichter dagegen vermochten jeden beliebigen Ort aufzusuchen

  und die Rechte der Frequenz- Monarchie durchzusetzen.




  Sinnafoch ging weiter. Bald blieb der Baustellengürtel hinter ihm zurück, mit

  ihm der Himmel. Die künstlichen Lichter der Stadt waren zu stark. Hob der Vatrox den Kopf, ragten

  die Türme wie Leuchtfeuer neben und über ihm auf, und zwischen ihnen zogen die Positionslichter

  von zahllosen Gleitern ihre Bahnen.




  Der Vatrox verspürte Ehrfurcht.




  Ehrfurcht vor dem Mut der Vatrox, die den Tod gewagt hatten, um das Leben zu

  gewinnen.




  Stolz über den eigenen Mut.




  Und Zuversicht.




  Diese Stadt übertraf alles, was Sinnafoch sich für sein neues Leben ausgemalt

  hatte. Er hatte geglaubt, aus dem Nichts heraus neu anfangen zu müssen. Eine Handvoll Vatrox, die

  Station und die Hibernationswelt; eine Wildnis, die ihnen über die Jahrmillionen ein

  verlässliches Versteck gewesen war.




  Stattdessen erwartete ihn diese Stadt. Ihr Aufbau würde Jahre, vielleicht

  Jahrzehnte benötigt haben, während Sinnafochs Vamu darauf wartete, den neuen Körper zu

  beseelen.




  Jetzt, endlich, war es so weit.




  Millionen von Vatrox arbeiteten auf das gemeinsame Ziel hin. Und Sinnafoch

  würde bald einer von ihnen sein.




  Langsam setzte Sinnafoch seinen Weg fort. Immer wieder sah er Fremdwesen. Es

  mussten Verbündete sein. Kluge Wesen, die die Zeichen des neuen Zeitalters erkannt und sich

  vorausschauend auf die Seite der Sieger gestellt hatten.




  Und zwischen den Vatrox und ihren Helfern stach hin und wieder die rosige

  Haut eines Referrors heraus. Meist stand ein solcher Referror nur da, an Straßenecken oder auch

  mitten im Strom des Verkehrs, und sah sich um, Wächter und besorgtes Elternteil zugleich.




  Sinnafoch zwang sich, die Wesen nicht zu beachten. Mehrmals passierte er

  einen Referror in wenigen Schritten Abstand. Innerlich zitterte Sinnafoch vor Aufregung, aber es

  war eine süße Aufregung, eine Würze. Er wollte sie auskosten, solange er konnte. Irgendwann

  würden die Referror-Wesen ihn stellen. Aber was machte das schon? Er war unsterblich. Nicht tot

  zu bekommen.




  Sinnafoch lebte.




  Sein Körper meldete sich. Durst und Hunger regten sich in ihm. Sie taten es

  mit derselben Wucht, die allen Empfindungen des Wiedergeborenen zu eigen war.




  Sinnafoch sah sich um. Wo konnte er zu essen und trinken bekommen? Er stellte

  rasch fest, dass überall in den Straßen Stände aufgebaut waren. Es waren einfache, auf vier

  Rädern montierte Karren. Sie wurden von fünfbeinigen Wesen geschoben. Vatrox gingen zu den

  Ständen, deuteten auf das, was sie wollten, und die fünfbeinigen Wesen gaben es ihnen.




  Das war alles, so schien es.




  Erwarteten die Fünfbeiner keine Gegenleistung? Sinnafoch ging näher an einen

  Karren, verfolgte ein Dutzend Transaktionen. Er konnte keine Bezahlung erkennen.




  Ein System auf Funkbasis? Gut möglich, aber es gab nur eine Möglichkeit, es

  herauszufinden: es auszuprobieren.




  Sinnafoch trat an den Stand und zeigte auf eine Papiertüte und eine Flasche.

  Das fünfbeinige Wesen zirpte, entblößte eine gespaltene Zunge wie die einer Schlange und reichte

  ihm das Verlangte. Das Wesen ähnelte den Pflanzenfressern, die vor Sinnafochs erstem Tod die

  Ebene bevölkert hatten. Handelte es sich um einen Nachkommen dieser Tiere? Der Gedanke war

  schwindelerregend, aber plausibel. Anderthalb Millionen Jahre waren eine lange Zeit. Genug, damit

  aus Tieren Intelligenzen wurden.




  Sinnafoch nahm Tüte und Flasche an sich und war eben im Begriff, es wie die

  Einwohner der Stadt im Gehen zu essen, als er einen grünen Fleck zwischen den Türmen

  bemerkte.




  Ein Park.




  Wieso eigentlich nicht? Dort konnte er sich ausruhen, während er aß.




  Der Park war rund. Knöchelhohe Farne wuchsen in seiner Mitte, über-ragt von

  einem Dutzend Bäumen, von denen Blätter wie nasse Lappen hingen.




  Ein kreisförmiger Kieselweg erschloss den Park, gesäumt von einfachen Bänken

  aus Formenergie. Sie waren belegt. Unschlüssig ging Sinnafoch weiter. Er wollte für sich sein,

  aber auf der Farnwiese wäre er der Einzige gewesen, exponiert.




  Auf halbem Weg um den Park passierte er eine Bank, auf der ein Vatrox

  merkwürdig schräg kauerte. Sinnafoch warf - neugierig geworden - einen verstohlenen Blick zu dem

  Mann, und noch bevor er seinen Blick abwenden konnte, sah der Mann auf.




  »Einen guten Abend, Bruder«, sagte er. »Bist du gekommen, um die D'Tar singen

  zu hören?«




  Darauf gab es nur eine Antwort. »So ist es«, antwortete Sinnafoch und ließ

  sich auf der Bank nieder.




  *




  Der Mann stank nach altem Urin. Es war der erste üble Geruch, dem Sinnafoch

  seit seiner Wiedergeburt begegnete. Sinnafoch rückte ganz an den Rand der Bank.




  »Ich bin Kathern«, sagte der Mann. Sein linkes Auge war erloschen. Sein

  Orange war fahl, wie von der Sonne gebleichter, abblätternder Lack.




  Aus seinem Nacken wuchs das längste Pigasoshaar, das Sinnafoch je gesehen

  hatte. Es hätte ihm Respekt vor seinem Gegenüber gebieten sollen, aber es steigerte nur seinen

  Widerwillen. Das Pigasoshaar stand diesem Krüppel nicht zu,




  »Sinnafoch.«




  Der Mann zeigte auf Sinnafochs Tüte. »Was hast du da zu essen?«




  »Ich weiß es nicht.« Sinnafoch hatte bislang nicht nachgesehen; er hatte am

  Stand einfach nach Belieben auf eine Tüte gezeigt, um nicht durch Unkenntnis aufzufallen.

  »Möchtest du etwas?«, fragte er und hielt dem Mann die Tüte hin. Der Gestank seines Gegenübers

  hatte seinen Hunger vertrieben.




  Der Mann riss sie ihm aus der Hand. Wie ein Tier, dem man durch die

  Strukturlücke im Schirm seines Käfigs Futter zuschob. Seine Hand war eine Klaue, sie bestand nur

  noch aus Daumen und Mittelfinger. Die übrigen Finger waren Stümpfe. Sie endeten in Hautlappen,

  die wie Fransen herabhingen.




  Kathern riss die Tüte auf und aß gierig. Es waren Fleischspieße. Der Vatrox

  aß die Spieße mit. Es knirschte, wenn er abbiss.




  »Du hast lange nicht gegessen?«, fragte Sinnafoch.




  »Nein. Seit einer Woche nicht mehr.«




  »Wieso? Überall in der Stadt gibt es Stände. Dort bekommt jeder zu

  essen.«




  »Nicht jeder. Die Hedarik geben mir nichts.«




  Hedarik ... das mussten die Fünfbeiner mit den Karren sein. »Wieso?«, fragte

  Sinnafoch. »Bist du ein Verbrecher?«




  Kathern biss ein Fleischstück ab. Das Knirschen des Knochens war so laut,

  dass es im ganzen Park zu hören sein musste. »Nicht, dass ich wüsste. Ich habe dieses Leben ganz

  und gar der Frequenz-Monarchie gegeben.« Er hob die Klaue und überkreuzte die beiden verbliebenen

  Finger.




  »Wieso erhältst du dann kein Essen?«




  »Weil sie darauf warten, dass ich endlich sterbe. Am liebsten würden sie mich

  noch heute umbringen, aber das trauen sie sich nicht. Ich war Frequenzfolger, einer der

  erfolgreichen dazu. Es würde Aufsehen erregen, Unruhe. Also drehen sie mir den Hahn ab und warten

  darauf, dass ich verhungere oder mir eine meiner vielen Verwundungen endlich den Rest gibt.«




  »Wer sind >sie<? Von wem redest du?« Etwas in Sinnafoch drängte ihn zu

  gehen, diesem verrückten Alten nicht zuzuhören. Aber ein anderer Teil war stärker, der Sinnafoch,

  der den Dingen stets auf den Grund gehen musste.




  »Von denen da oben. VATROX-CUUR, die Frequenz-Monarchie, allen, die über uns

  bestimmen.«




  »Sie bestimmen nicht über uns. Wir gehören zusammen. Nur so können wir

  überleben. Niemand lässt dich verhungern. Das glaube ich nicht!« Sinnafoch hatte noch nie gehört,

  dass ein Vatrox alles infrage stellte, was die Wahrheit des Daseins ausmachte.




  »Ja? Und wie erklärst du dir das?« Kathern hob das Hemd bis unter das Kinn.

  Der Körper, der zum Vorschein kam, war zum Skelett abgemagert - bis auf den aufgeblähten

  Hungerbauch. Der Anblick war grotesk. Er schmerzte.




  »Und ich habe noch mehr für dich!« Kathern stand auf. Er stand krumm. Das

  linke Bein war einen Fuß kürzer.




  »Das ...« Sinnafoch brach ab. Ihm fiel nicht ein, was er hätte sagen

  können.




  Kathern sank zurück auf die Bank. »Deine erste Wiedergeburt?«




  »Ja.« Sinnafoch war zu überrascht von der Frage, um es zu leugnen.




  »Habe ich mir gedacht.« Kathern grunzte.




  »Wieso?«




  »Du bist unschuldig wie ein Neugeborenes. Du kennst das Leben nicht.«




  »Und du kennst es?« Sinnafoch musste an sich halten, den Krüppel nicht zu

  beschimpfen. Was fiel ihm ein? Für wen hielt er sich? Sinnafoch war wiedergeboren - und davor

  hatte er seinerseits ein Leben für die Frequenz-Monarchie gegeben.




  »Ja«, antwortete Kathern, »ich kenne das Leben. Bis zur bitteren Neige. Und

  jetzt warten die da üben darauf, dass ich es von Neuem beginne. Deshalb lassen sie mich

  verhungern.«




  Und was wäre daran so schlimm?, dachte Sinnafoch.

  Was hält dich in diesem Wrack von Körper? Ein neues Leben wäre eine Erlösung

  für dich.




  Sinnafoch wollte die Frage laut stellen, aber da wandte sich Kathern ab.

  »Ah«, sagte er, »da sind sie endlich!« Die Bitterkeit war aus seiner Stimme verschwunden, Freude

  war an ihre Stelle getreten. Er beugte sich Sinnafoch entgegen und flüsterte, als verrate er ihm

  ein Geheimnis: »Sie sind heute früh dran. Man weiß nie, wann die D'Tar singen. Wahrscheinlich,

  wenn ihnen danach




  Vielleicht zwanzig oder dreißig der Wesen, die Kathern D'Tar nannte, hatten

  sich auf der Farnwiese versammelt, Sie waren kleiner als Vatrox, aber deutlich stämmiger. Ihre

  Köpfe erinnerten Sinnafoch an die von Raubfischen, Die Augen lagen so tief in den Höhlen, dass

  man sie lediglich erahnen konnte.




  Die D'Tar stellten sich in einem unregelmäßigen Kreis auf und begannen

  abwechselnd mit den Füßen zu stampfen. Dabei stießen sie zischende Laute aus, die alles waren,

  nur kein Gesang.




  »Sie bereiten ihre Stimmen vor«, erklärte Kathern, den Blick ganz auf die

  D'Tar gerichtet. Er saß jetzt kerzengerade auf der Bank, voller Vorfreude.




  »Das ist nicht dein erstes neues Leben?«, fragte Sinnafoch, den die

  angeblichen Sänger nicht interessierten.




  »Nein, das vierte oder fünfte oder was weiß ich«, antwortete Kathern, ohne

  Sinnafoch anzusehen.




  »Du weißt es nicht? Wie kann das sein?«




  Kathern drehte den Kopf und lachte bellend. »So eine dumme Frage kann nur ein

  Neugeborenes stellen!«




  Sinnafoch schnellte hoch. »Nenn mich nicht so!« Er bebte vor Wut. Noch ein

  falsches Wort, und er würde diesen verrückten Krüppel...




  Kathern winkte ab. »Entschuldige, was ich gesagt habe, war nicht recht. Setz

  dich wieder, ja?«




  Der Krüppel meinte es ehrlich. Zögernd ließ sich Sinnafoch wieder nieder.




  »Du wirst es kaum glauben«, sagte Kathern. »Aber einst war ich wie du. Jung,

  ungestüm. Aber das ist lange her. Jetzt bin ich alt, zu nichts mehr nutze.«




  »Das stimmt nicht! Du kannst es mit einem Handstreich ändern.« Sinnafoch

  deutete mit der Hand einen Schnitt über die Kehle an. Starb Kathern, würde sein Vamu einen neuen

  Klonkörper beseelen. »Du kannst wieder jung sein. Noch heute Nacht!«




  »Nein. Ich kann einen neuen, jungen Körper bekommen. Aber ich kann nicht

  wieder jung sein. Niemals wieder. Es gibt nur eine Jugend. Meine ist vorüber.«




  »Du hast Angst«, stellte Sinnafoch fest.




  »Ja.«




  »Wovor? Unser Vamu ist unsterblich. Was könnte dir Angst machen?«




  Kathern antwortete nicht gleich. Von der Farnwiese drangen die Stimmen der

  D'Tar, Ihr Zischen hatte sich verändert, ließ die ersten, fernen Anklänge von Gesang erahnen.




  »Errätst du es nicht?«, fragte Kathern. »Ich habe Angst davor, ein Leben wie

  dieses hier noch einmal leben zu müssen. Einmal, viele Male, bis in alle Ewigkeit.«




  »Du sagst das, als handelte es sich dabei um einen Fluch!«




  »Ist es das nicht?«




  »Es ist ein Privileg. Wir sind unsterblich! Wir leben und sterben im Dienst

  unseres Volkes! Für VATROX-CUUR und VATROX-DAAG, für die Frequenz-Monarchie! Für die natürliche

  Ordnung des Universums!«




  »Du weißt nicht, wovon du redest«, sagte Kathern.




  »Du weißt es nicht!« Sinnafoch sprang wieder auf, die Hände zu Fäusten

  geballt. »Du ... du




  »Schwächling? Verräter? Na los, beschimpf mich nur, ich bin es gewohnt. Ich

  nehme es dir nichl übel. Ich war einmal wie du.« Kathern stand auf und versuchte vergeblich, auf

  seinen ungleich langen Reinen gerade zu stehen. »Aber ich sage dir eines: Eines Tages wirst du an

  mich denken und erkennen, dass ich recht habe. Und jetzt kannst du mich schlagen - los!«




  »Du hast den Verstand verloren! Du ...«




  »Frequenzanwärter Sinnafoch!« Der Ruf war noch nicht verklungen, als sich

  eine plumpe, rosige Gestalt zwischen Sinnafoch und den Krüppel drängte: Referror 172.




  »VATROX-CUUR sei Dank! Wir haben uns solche Sorgen gemacht!« Referror-172 hob

  die Arme in einer Geste der Fassungslosigkeit. »Gut, dass wir dich gefunden haben. Komm mit,

  Sinnafoch. Du musst ruhen!«




  Die Worte waren die eines besorgten Dieners, aber tatsächlich blieb Sinnafoch

  keine Wahl. Ein Dutzend weiterer Referror-Wesen hatte ihn und Kathern eingekreist, was eine

  Flucht unmöglich machte.




  »Ich hoffe, dieses Individuum hat dich nicht belästigt?«, fragte

  Referror-172.




  »Nein ... nein, das hat er nicht.«




  »Es wäre mir ein Vergnügen, es für dich zu beseitigen, Frequenzanwärter

  Sinnafoch.« Referror-172 hielt plötzlich einen Strahler in der Hand.




  »Danke!«, sagte Sinnafoch. »Das ist nicht nötig.«




  Das rosige Wesen zögerte einen kaum merklichen Augenblick, dann sagte es:

  »Wie du wünschst, Sinnafoch. Und nun, komm mit!« Referror-172 packte Sinnafoch am Oberarm, zog

  ihn mit sich.




  »Schade«, hörte er Kathern noch sagen, als er aus dem Park geführt wurde.

  »Der Gesang der D'Tar hätte dir gefallen.«




  »Sinnafoch!« Philip japste den Namen so laut, dass der Aufschrei Kruuper in

  den Ohren schmerzte, und wirbelte herum.




  Der Okrill stürzte sich buchstäblich auf den Vatrox, der von seinem Kücken

  geglitten war und nun schlaff und reglos am Boden lag. Die Augen waren weit aufgerissen und

  leuchteten so stark, dass sie an kleine orangefarbene Scheinwerfer erinnerten.




  »Sag etwas, Sinnafoch!« Philip erdrückte Sinnafoch beinahe vor Sorge.




  Kruuper nahm es nur am Rand wahr. Seine Aufmerksamkeit galt dem

  Transferkamin, der über ihnen in den Himmel ragte. Der Energietunnel flackerte und erlosch. Ihre

  Brücke durch die Dimensionen war verschwunden.




  »Sinnafoch!«, brüllte Philip, »Was ist los mit dir?«




  Der Okrill tat, was er immer tat, wenn er nicht weiterwusste: Er streckte die

  Zunge raus und schleckte. Das fleischige, vor Speichel glänzende Muskelbündel strich über das

  Gesicht Sinnafochs. Es war hohlwangig, wie eingefallen.




  Aus der Warte eines Okrivars waren Vatrox ebenso dürre wie hässliche Wesen.

  Sinnafoch hatte dieses Stadium mittlerweile hinter sich gelassen: Er schien Kruuper abgemagert

  wie ein Skelett.




  Der Vatrox reagierte nicht auf die feuchten Liebkosungen des Okrills.




  »Sag doch was!«, brüllte Philip. »Bitte! Was ist mit dir?«




  Die Panik des Okrills machte Kruuper traurig. Mehr noch: Einige Augenblicke

  lang übermannte ihn die Er-innerung. Philip hatte vor wenigen Wochen erst über ihm selbst

  gekauert, hilflos und panisch wie in diesem Moment.




  Kruuper hatte sich das Leben nehmen wollen, um nicht länger als Werkzeug

  Sinnafochs zu dienen. Philip hatte ihn gefunden. Der Okrill, unschuldig wie ein Kind, hatte nicht

  verstanden, was geschah, aber er hatte ihn gerettet. Der Speichel seiner Zunge hatte den Riss im

  Schutzanzug abgedichtet, den Kruuper selbst geschnitten hatte.




  Eine Zeitlang hatte Kruuper Philip für sein Eingreifen gehasst, hatte er sich

  ausgemalt, wie er sich an dem Okrill rächen würde. In seinem rasenden Zorn, seiner Benommenheit

  hatte er es für einige Zeit sogar vernachlässigt, auf seine Sprache zu achten. Er hatte dem

  Schicksal seine Gedanken offengelegt, es ihm ermöglicht, neue Pläne, neue Wendungen für ihn zu

  ersinnen.




  Aber schließlich war Kruupers Wut verflogen, und sein scharfer Verstand hatte

  übernommen. Philip hatte nicht verstanden, was geschehen war. Es war unsinnig, erkannte er, ihm

  Vorwürfe zu machen. Der Okrill war lediglich ein Werkzeug des Schicksals wie jedes Wesen des

  Universums. Die Vorwürfe mussten dem Schicksal gelten, das es nicht gut mit Kruuper meinte. Es

  kannte kein Erbarmen für ihn.




  Kruuper hatte versucht, seinem Schicksal zu entfliehen.




  Und Philip hatte ihn unwissentlich davor gerettet, einem noch schlimmeren

  anheimzufallen.




  Denn: Es gab kein Entrinnen. Kruuper musste das Schicksal leben, das er sich

  im vorigen Leben, an das er sich nicht erinnern konnte, verdient hatte. Nähme er sich das Leben,

  würde lediglich ein noch härteres Los in einer womöglich anderen Inkarnation auf ihn warten.

  Ertrug er es aber geduldig, mochte sein nächstes Leben etwas weniger elend ausfallen. Und

  irgendwann, wenn er nur geduldig war, würde er sich vielleicht ein Leben verdient haben, das frei

  von Elend war.




  Unvorstellbar, aber zugleich unvorstellbar verheißungsvoll.




  »Sinnafoch!« Philip begann, an Sinnafoch zu ziehen.




  Kruuper riss sich von seinen Gedanken los. Der Okrill war stärker als ein

  Roboter. In seiner Verzweiflung mochte er Sinnafoch verletzen, ihn sogar unabsichtlich töten. Das

  durfte Kruuper nicht zulassen, Sinnafoch war sein Schicksal in diesem Leben. Er musste es

  ertragen.




  »Sehen mich lass!«, sagte er und drückte Philip mit aller Kraft zur Seite,

  Für den Okrill würde es sich wie ein sanfter Schubs anfühlen.




  Kruuper berührte dabei das Halsband Philips, an dem ein Gehäuse angebracht

  war, das man für ein dezentes Schmuckstück halten mochte. Ein Irrtum. Es war der

  Gedankenaufzeichner, der Philips Gedanken ausgesprochen hatte, bis der Okrill gelernt hatte, die

  Laute des Frequenzidioms mit dem eigenen Sprechapparat zu formen.




  Und darin versteckt war ein Vamu-Kerker, den Kruuper auf das Geheiß

  Sinnafochs konstruiert hatte. Die Seele des Frequenzmittlers Cedosmo war darin eingesperrt, eines

  Rivalen Sinnafochs - falls die Terraner Cedosmos Vamu nicht abgeschöpft hatten.




  Philip machte dem Okrivar Platz. »Bitte, Kruuper, hilf ihm!«




  »Ich tun, was kann ich.« Der Okrivar beugte sich über den reglosen Vatrox.

  Sinnafoch lag in der Asche, in die der Transfer das Gras in einem Umkreis von dreißig oder

  vierzig Metern verwandelt hatte.




  Kruuper kannte sich mit dem Metabolismus seiner Art nicht aus. Vatrox waren

  merkwürdige Wesen. Ihr Organismus war auf die Zufuhr einer der aggressivsten Substanzen des

  Universums angewiesen: Sauerstoff.




  Eigentlich unmöglich, aber das Universum war unendlich groß und alt. Es war

  die Bühne für vieles, was unmöglich schien. Das Schicksal wollte es so.




  Sinnafoch legte eine Hand auf die Brust des Vatrox. Sie hob und senkte sich

  leicht, er spürte es durch den Handschuh seines Anzugs. Sinnafoch atmete.




  »Warm Sinnafoch ist?«, wandte er sich an Philip.




  »Ja!« Der Okrill wiegte sich auf seinen starken Beinen von einer Seite auf

  die andere. Er hielt es nicht aus, still dazustehen.




  »Wie immer?«




  »Fast!« Der Okrill besaß einen scharfen Sinn für Temperaturen. Man konnte

  sich bedenkenlos auf seine Angabe verlassen.




  »Sinnafoch bewusstlos ist«, sagte Kruuper. »Gefahr von Leben verlieren

  besteht nicht.« Er sagte es mit einer Bestimmtheit, als wisse er, wovon er spreche. Aber es war

  nur eine Vermutung.




  Die Atmung war wichtig, aber wieso ruckten die Pupillen Sinnafochs in

  unregelmäßigen Abständen hin und her, glühten seine orange leuchtenden Augen? Hatte Sinnafochs

  Gehirn bei dem missglückten Transfer Schaden genommen? Oder träumte der Vatrox?




  »Wir müssen ihm helfen!«, japste Philip.




  »Helfen wir werden.« Kruuper richtete sich auf. »Helfen uns selbst, damit

  helfen wir Sinnafoch. Müssen herausfinden, wo sind wir.«




  »Wo ... wo sind wir?« Philips Sorge um Sinnafoch war so übermächtig, dass er

  jetzt erst seine Umgebung registrierte.




  »Ich nicht weiß. Nicht dort auf jeden Fall, wohin wollte Sinnafoch. Nicht

  Handelsstern JERGALL.«




  Kruuper richtete sich auf, sah sich um. Er musste den Kopf nicht wenden,

  seine drei Augen waren im Abstand von jeweils 180 Grad am Schädel angebracht, ermöglichten ihm

  eine Rundumsicht.




  Der Okrivar sah eine Sonne, die am Himmel stand, eine gewöhnliche

  orangefarbene Scheibe. Sie strahlte auf einen Planeten hinab.




  Einen wilden Planeten.




  Grasland umgab sie. grün und satt und flach wrie ein

  Brett.




  »Ich darf?«, fragte Kruuper und kletterte auf den Rücken Philips, um weiter

  zu sehen. Grüne Ebene, so weit das Auge reichte - und es reichte sehr weit, eigentlich zu weit

  und am Horizont glaubte der Okrivar die Flanken von Gebirgen wahrzunehmen. Vielfarbiges

  Wetterleuchten umspielte sie. Kruuper vermochte keine Anzeichen für eine Besiedlung durch

  Intelligenzen erkennen.




  Der Okrivar prüfte die Instrumente seines Anzugs: Temperatur, Schwerkraft und

  die Zusammensetzung der Atmosphäre wichen nur gering von den Werten ab, die auf einem

  Schlachtlicht herrschten.




  Ein durchaus gastlicher Ort für Sinnafoch und Philip, eine giftige Hölle für

  ihn. Es kam nicht als Überraschung für den Okrivar. Seine Begleiter wären unter anderen

  Umweltbedingungen längst gestorben. Das wollte er nicht. Sinnafoch war sein Schicksal. Und es

  hätte ihm leid um Philip getan. Der Okrill lebte sein erstes Leben. Er verdiente ein

  besseres.




  Und er selbst? Kruuper musste einen Weg finden, diese Welt wieder zu

  verlassen. Sein Vorrat an Atemluft war begrenzt, er würde ersticken. Er musste zu einer Welt

  gelangen, auf der er atmen konnte - oder eine Zivilisation finden, die technisch weit genug

  entwickelt war, um ihn mit Wasserstoff zu versorgen.




  Er hatte keine Zeit zu verlieren.




  Kruuper sprang vom Rücken des Okrills und nahm den Controller auf, der

  Sinnafochs kraftlosen Fingern entglitten war und neben dem Vatrox im Gras lag.




  Der Controller war nicht schwer zu handhaben, Kruuper hatte Sinnafoch

  heimlich zugesehen, wie er ihn benutzte, und hatte sich die Bedienung eingeprägt. Der Vatrox

  hatte es nicht bemerkt, so wie er viele Dinge im Glauben an seine eigene Überlegenheit nicht

  bemerkte. Sinnafoch würde in seinem nächsten Leben ein schlimmes Schicksal erwarten.

  Frequenzfolger zu sein war ein furchtbarer Fluch, aber das Schicksal war unendlich erfinderisch.

  Es würde eine passende Hölle für den Vatrox ersinnen.




  Kruuper tippte mit drei seiner sechs Finger auf die Sensorflächen des

  Controllers, aber das Gerät reagierte nicht. Er wiederholte die Eingabe, langsamer. Keine

  Reaktion. Er variierte die Eingabe. Nichts geschah. Der Controller blieb tot.




  Besaß er eine Sicherung, konnte nur von einem Vatrox bedient werden? Es war

  wahrscheinlich.




  Oder die örtlichen Bedingungen verhinderten sein Funktionieren. Schließlich

  war der Transfer zum Handelsstern JERGALL misslungen, war der Transferkamin unmittelbar nach

  ihrer Ankunft auf dieser Welt erloschen. Das war ungewöhnlich.




  Und natürlich konnten sie nicht ausschließen, dass es den Terranern gelungen

  war, das Polyport- Netz, wennschon nicht in ihre Gewalt zu bringen, zumindest zu stören.




  Viele Gründe waren möglich, fest stand nur eines: Dieser Weg war ihm

  versperrt.




  Kruuper musste einen anderen finden, wollte er nicht elend ersticken.

  Nur...




  »Kruuper!«, rief Philip. »Sieh mal da! Was ist das?«




  Der Okrivar konzentrierte seinen Blick auf die Richtung, die der Okrill mit

  seiner mehrere Meter langen, ausgestreckten Zunge wies. Kleine weiße Dampfwolken standen am

  Himmel. Senkte man den Blick, verringerten sich die Abstände zwischen den Wolken zusehends,

  wurden sie dichter und kleiner. Und: Ihre Kette war schräg, senkte sich dem Boden entgegen.




  Die Wolken flogen auf sie zu.




  Erleichterung überkam Philip. Er war doch nicht dazu verdammt, ein

  auswegloses Schicksal bis zum bitteren Ende zu leben. Er musste nicht hilflos ersticken.




  Er musste sich nicht aufmachen, eine Zivilisation zu suchen. Eine

  Zivilisation fand sie.




  Zumindest eine Art davon ...




  »Sorge nicht haben musst, Philip«, sagte er. »Wir Besuch bekommen!«




   




  [bookmark: a2] 6. Vergangenheit




   




  Die DEKTEROM fiel zurück in den Normalraum, einhunderttausend Lichtjahre von

  Kaskallen entfernt.




  Nahezu vier Wochen hatte das Schlachtlicht benötigt, die Entfernung von

  Anthuresta zu dieser Galaxis zu überwinden. Viele Millionen Lichtjahre trennten Frequenzanwärter

  Sinnafoch vom Ort seiner ersten Wiedergeburt.




  Von seinem Platz in der Zentrale aus betrachtete der Vatrox ihr Ziel.

  Kaskallen war eine der elf Galaxien, die zum Reich der Frequenz-Monarchie gehörten. Oder, präzise

  ausgedrückt: gehört hatten.




  In den eineinhalb Millionen Jahren der Anomalie war Kaskallen verloren

  gegangen. Es war nun die Aufgabe der Vatrox, die Galaxis zurückzuerobern und die natürliche

  Ordnung der Dinge wiederherzustellen.




  Sinnafoch hörte das sanfte Summen, mit dem das Zentraleschott zur Seite

  glitt. Er wandte sich um.




  Es war Okore. Der Frequenzfolger ging zu Sinnafoch. Er nahm sich auf dem Weg

  Zeit, die D'Tar, aus der die Besatzung der DEKTEROM bestand, zu begrüßen. Er kannte jedes der

  fülligen, kurzen Wesen mit Namen, hatte für jedes von ihnen ein ermunterndes Wort oder einen

  Scherz übrig.




  Sinnafoch beobachtete ihn aufmerksam, Okore war sein Mentor, ein erfahrener

  Vatrox, wie er jedem an die Seite gestellt wurde, der sein erstes neues Leben begann.




  Das Schicksal hatte es gut mit Sinnafoch gemeint. Er konnte sich keinen

  besseren Mentor vorstellen als Okore. Okore war derzeit einundsiebzig Jahre »älter« als er. Mit

  anderen Worten: Seine letzte Wiedergeburt lag bereits einundsiebzig Jahre zurück.




  Siebzig dieser einundsiebzig Jahre hatte Okore im Kampf für die

  Frequenz-Monarchie verbracht. Mehrfach war er verwundet worden, war er dem Tod und der

  anschließenden Wiedergeburt nur knapp entgangen. Okore hatte sich längst einen Platz hinter der

  Front verdient, wo er seine Erfahrungen als Ausbilder hätte weitergeben können.




  [bookmark: a3]Aber er dachte nicht daran, sich

  zurückzuziehen. Trotz der Verletzungen, die er davongetragen hatte. Von seiner linken Hand war

  lediglich eine Klaue geblieben. Eine Klaue, die Sinnafoch in geradezu unheimlicher Weise an die

  des heruntergekommenen alten Mannes erinnerte, dem er in seinen ersten Stunden auf Hibernation-6

  begegnet war. Wie war sein Name gewesen? Ka... Kathern, ja.




  Die Begegnung schien Sinnafoch bereits fern, obwohl in der Zwischenzeit keine

  zwei Monate vergangen waren.




  Doch Sinnafoch achtete darauf, dass er sie nicht vergaß. Kathern und Okore -

  stellte er die beiden Männer in Gedanken nebeneinander, ergab sich eine Lehre, die er niemals

  vergessen durfte: Nicht, was dir im Leben widerfährt, ist entscheidend. Was zählt, ist, was du

  daraus machst.




  Kathern, das Wrack, war zu schwach gewesen. Er hatte dem Selbstmitleid

  nachgegeben und war langsam, aber unweigerlich in ihm ertrunken. Wie ein Mann, der in einen Sumpf

  geraten war und nun versank, ganz gleich, wie sehr er sich zu wehren versuchen mochte. Schwäche

  tötete.




  Okore dagegen war mit jeder Verletzung, jedem Trauma gewachsen und stärker

  geworden.




  Der Frequenzfolger trat neben Sinnafoch, sah auf zum großen Holo, das unter

  der Decke der Zentrale hing. Es zeigte die Spirale von Kaskallen, eine lockende Insel des Lichts

  in der unendlichen Schwärze des Leerraums.




  »Die schönste aller unserer Galaxien, Sinnafoch«, sagte Okore statt einer

  Begrüßung. »Findest du nicht?«




  »Ja«, stimmte Sinnafoch zu. Aus ganzem Herzen, obwohl es widersinnig war.

  Kaskallen war eine Balkenspiralgalaxis, wie sie häufig im Kosmos vorkamen. Doch Okore verfügte

  über die Gabe, selbst den gewöhnlichsten Augenblick in einen kostbaren Moment der Erhabenheit zu

  verwandeln.




  »Nicht mehr lange, und das Juwel Kaskallen wird wieder unser sein«, sagte

  Okore.




  »Das wird es«, pflichtete Sinnafoch bei. Es war eine Auffassung, die er

  uneingeschränkt teilte. Die Rückeroberung war nur eine Frage der Zeit. Männer wie Okore ließen

  sich von nichts und niemandem aufhalten. Nicht einmal vom Tod - sie hatten unendlich viele

  Leben.




  In verbundener Stille nahmen die beiden Vatrox das Bild Kaskallens auf,

  hingen ihren Gedanken nach, Sinnafoch genoss die Gegenwart Okores, saugte die unbeugsame Stärke

  förmlich auf, die der Frequenzfolger ausstrahlte.




  Okore hielt sich selten in der Zentrale auf. Er überließ die Führung der

  DEKTEROM seinem Schützling Sinnafoch und verbrachte seine Zeit damit, sich im Schiff

  herumzutreiben. Es kam vor, dass der Frequenzfolger den ganzen Tag in der Bordküche verbrachte

  und mit den Köchen die Mahlzeiten zubereitete. Oder Okore suchte die Beiboothangars auf. schloss

  sich einem Wartungstrupp an, nahm zusammen mit den D'Tar den Unterlichtantrieb eines Boots

  auseinander und setzte ihn wieder zusammen.




  Okores Neugierde war grenzenlos, und er löcherte die D'Tar so lange mit

  seinen Fragen, bis er selbst die unwichtigsten Einzelheiten ihrer Tätigkeit verstanden hatte.




  Zu behaupten, dass die D'Tar Okore liebten, war eine glatte Untertreibung.

  Die Soldaten verehrten ihn wie einen Gott. Okore war der Retter ihres Volkes, vom Schicksal

  gesandt.




  »Status?«, fragte Okore beiläufig ab, was eigentlich die zentrale Frage des

  Mentors an seinen Schüler war.




  »Keine besonderen Vorkommnisse«, antwortete Sinnafoch. »Die Systeme arbeiten

  innerhalb der Sollwerte. Triebwerk vier zeigte in den letzten Stunden Schwankungen im

  Energieausstoß, aber die Techniker haben den Schaden rasch identifiziert und den entsprechenden

  Wandler ausgetauscht. Wir sind klar zum Einsatz.«




  »Gut.« Okores Augen leuchteten auf. Sein langes Pigasoshaar beschrieb einen

  eleganten Bogen. »Dann los!«




  »Kurs?«, fragte Sinnafoch,




  Okore zeigte mit der Klaue auf das Holo der Galaxis Kaskaden, »Such dir einen

  Stern aus!«




  »Aber...« Sinnafoch setzte zu einem Protest an, aber Okore gab ihm keine

  Gelegenheit dazu.




  »Keine Sorge, Sinnafoch«, unterbrach er ihn und legte ihm eine gütige Hand

  auf die Schulter. »Der Ort unseres Kampfes ist gleichgültig. Es gibt in Kaskallen genug Feinde

  für hundert Leben, glaub mir.«




  Okore wandte sich zum Gehen. »Ich bin in den Hangars und sehe nach den

  Landungsbooten. Wir werden sie bald brauchen.«




  *




  Der Kampfanzug war eng. Sinnafoch mutete es an, als wäre das Material eine

  geballte Faust, deren Finger sich anschickten, ihn langsam, aber unerbittlich zu

  zerquetschen.




  Als wäre diese Kriegsrüstung - die erste, die Sinnafoch trug - zu klein

  ausgefallen, als wäre sie nicht exakt auf seine Körpermaße zugeschnitten.




  Und es war stickig. Die Luft stank nach Lösungsmitteln und seinem eigenen,

  mit uneingestandener Furcht getränktem Schweiß. Sinnafoch atmete hastig, aber irgendwie gelang es

  ihm nie, so viel Luft zu bekommen, dass die Beklemmung wich.




  Er überprüfte die Zusammensetzung der Atemluft, die Zirkulation des

  Aufbereitungsaggregates. Alles in Ordnung. Wie beim letzten Check, bei dem davor und dem

  davor.




  Die Enge, die Beklemmung wollten nicht weichen. Sie war in ihm selbst, in

  seinem Vamu angesiedelt, nicht in der Hülle seines Körpers.




  Der Körper spiegelte sie nur.




  Der Körper und das Landungsboot. Seine Ladebucht war vollgestopft mit D'Tar.

  Ein Vao- Regiment, 850 Kämpfer, drängte sich im Rumpf des Bootes. Jeder der D'Tar steckte in

  einem schweren Kampfanzug. Schulter an Schulter saßen die stämmigen Wesen beieinander, und sie

  glichen einander so perfekt, dass sie Sinnafoch wie Teile eines einzigen größeren Organismus

  vorkamen.




  Sie waren Soldaten der Frequenz-Monarchie.




  Sinnafoch war nun ein Soldat der Frequenz-Monarchie.




  Der Vatrox saß in der Mitte der D'Tar, bereit, ihr Schicksal zu teilen.




  Eine kurze Überlichtetappe trennte sie von ihm. Kesmark, eine der zahllosen

  Welten Kaskallens, die in den Jahren der Anomalie von den Xerxen erstickt worden waren.




  Die D'Tar waren ungewöhnlich still, warteten schweigend ab, was das Schicksal

  ihnen bringen würde, warteten auf Sinnafochs Befehl zum Aufbruch.




  In diesem Augenblick bestiegen Vao-Regimenter die weiteren Landungsboote des

  Verbands von 114 Fahrzeugen, die an dem Vorstoß teilnahmen. Waren sie besetzt, würde Sinnafoch

  den Angriffsbefehl geben.




  Die DEKTEROM würde ihre Lauerstellung im Ortungsschatten einer

  namenlosengelben Sonne verlassen und in einer kurzen Überlichtetappe die fünfeinhalb Lichtjahre

  überbrücken, die sie von Kesmark trennten. Das Schlachtlicht würde unmittelbar über dem Planeten,

  in den obersten Schichten der Atmosphäre, in den Normalraum zurückfallen, die Landungsboote

  ausstoßen und augenblicklich wieder in den Schutz des Hyperraums zurückkehren.




  Die Landungsboote würden Kesmark entgegenstürzen. Ihre Aufgabe war einfach:

  den Planeten von den Xer-xen reinigen.




  Die D'Tar würden nicht ruhen, bis der letzte Xerxen erschlagen war. Kaskallen

  war die Heimat der D'Tar. In den Jahren, bevor die Anomalie das Universum heimgesucht hatte,

  hatten die D'Tar überall in Kaskallen gelebt, in Frieden und ungestört, beschützt von der ebenso

  gütigen wie starken Hand der Frequenz-Monarchie.




  Sinnafoch hegte nicht den leisesten Zweifel, dass Kaskallen eines Tages

  wieder der Frequenz- Monarchie gehören würde. Nur wenige der D'Tar, mit denen er im Landungsboot

  saß, würden aber diesen Tag erleben.




  Der Vatrox hatte die Wochen des Flugs genutzt, um sich mit der Lage in

  Kaskallen vertraut zu machen, das Handbuch der Flotte eingehend durchzuarbeiten. Der Feldzug der

  Frequenz-Monarchie kam voran, aber es war ein verbissener Kampf, ein Vor und Zurück, das den

  Vatrox Opfer abverlangte, die bis an die Grenzen des Erträglichen gingen. Die Werften arbeiteten

  mit maximaler Kapazität, ebenso wie die Hibernations-Welten.




  Die Xerxen waren erfinderische Gegner, die niemals aufgaben. Sie verteidigten

  jedes einzelne System, jede einzelne Welt, jeden einzelnen Mond, jeden einzelnen Felsbrocken bis

  in den Tod.




  Die Folgen ließen sich mühelos fassen. In Zahlen wenigstens. Die

  Rück-eroberung eines Planeten kostete ein Vao-Regiment im Durchschnitt vierzehn Prozent seiner

  Angehörigen, Die Chancen für einen einzelnen D'Tar, einen Angriff zu überleben, standen somit

  gut. Doch ein D'Tar führte nicht einen Angriff, sondern viele ... und irgendwann schlug seine

  Stunde. Die Gesetze der Wahrscheinlichkeit waren unerbittlich.




  Die Klarmeldungen der letzten beiden Boote kamen herein. Sie waren beladen.

  Der Angriff konnte beginnen,




  Sinnafoch überprüfte ein letztes Mal die Systeme seines Kampfanzugs, die

  Statuswerte seines Landungsboots, die der übrigen Boote.




  Grünwerte.




  Es war nicht anders zu erwarten. Die Landungsboote stellten robuste

  Einfach-Technologie dar, Wegwerfgeräte. Sie waren wenig mehr als eine Form-energiehülle,

  geschützt von einem Schirmprojektor. Ein Projektor allerdings, der für wenige Minuten eine

  Leistung entfaltete, die der eines Schlachtlichts gleichkam. Dann, je nach der Stärke des

  gegnerischen Feuers früher oder später, brannte er durch. Aber das machte nichts. Innerhalb

  dieser Zeit musste das Boot die Oberfläche erreicht haben, wo die D'Tar den Kampf aufnahmen und

  siegten - oder starben.




  Sinnafoch räusperte sich und nahm Verbindung zur Zentrale der DEKTEROM auf:

  »Okore, wir sind bereit.«




  Er erhielt keine Antwort.




  »Okore?«




  Schweigen.




  Was war los? Ein technischer Defekt? Unwahrscheinlich. Okore hatte seinen

  Posten verlassen? Unmöglich.




  »Okore, was ist...«




  Die große Luke des Landungsboots klappte auf, gab den Blick auf den

  verlassenen Hangar frei. Eine einzelne Gestalt stand auf der stählernen Fläche. Ein Scheinwerfer

  strahlte sie schräg von hinten an, warf einen überlebensgroßen, langen Schatten.




  Die Gestalt war hochgewachsen und schlank. Ein Vatrox. Er trug einen

  Kampfanzug.




  Okore.




  Der Frequenzfolger trat auf die geöffnete Luke, die als Rampe diente, und

  ging auf Sinnafoch zu. Die Masse der D'Tar teilte sich vor ihm ehrfürchtig. Die fließende

  Bewegung erinnerte Sinnafoch an einen Fischschwarm.




  Okore blieb unmittelbar vor Sinnafoch stehen.




  »Was ist los?«, fragte Sinnafoch. Er stand auf, das ungewohnte Gewicht des

  Kampfanzugs hätte ihn beinahe zum Stolpern gebracht. »Was willst du hier?«




  »Dies hier ist mein Platz«, antwortete Okore.




  »W... was ...?«, stotterte Sinnafoch. »Ich verstehe nicht, was ...«




  »Geh in die Zentrale, Sinnafoch!«




  »Was soll ich dort? Ich will kämpfen!«




  »Du wirst noch reichlich Gelegenheit dazu erhalten. Du hast deinen Mut

  bewiesen. Jetzt beobachte und lerne!«




  Okore versetzte ihm einen Schlag auf die Schulter, nachdrücklich und

  fürsorglich zugleich.




  »Geh!«




  Sinnafoch gehorchte.




   




  7.




   




  Die »Geschwungene Linie« pflügte stetig und kraftvoll durch das hohe Gras der

  Ebene.




  F'har halte die Füße auf den scheibenförmigen Pedalen, die den Dampfdruck

  steuerten, der auf die Räder übertragen wurde. Seine Hände umklammerten das große Lenkrad,

  stellten sicher, dass die Zugmaschine nicht ausbrach, wenn sie über einen der Steine fuhr, die

  über die Ebene verstreut waren. Sie waren im dichten Gras nur schwer zu erkennen.




  Der Erfinder war noch immer fassungslos angesichts seiner Niederlage. Die

  Implosion der Nichts-Kugeln war eine Katastrophe gewesen, aber immerhin eine erklärbare.

  Kritt'han hatte sie bestimmt sabotieren lassen. In puncto Zerstörung war sein Konkurrent

  tatsächlich so genial und erfinderisch, wie er jederzeit behauptete. Das nächste Mal würde sich

  F'har noch besser vor ihm in Acht nehmen.




  Aber dass die »Ruhm des Kreises« sich vor der Implosion als stärker als die

  »Geschwungene Linie« erwiesen hatte, blieb für F'har unerklärlich. Wie ist

  das möglich?, fragte er sich immer wieder, während der Ort seiner Schmach immer weiter hinter

  ihm zurückblieb. Wie kann seine Zugmaschine stärker sein als meine? Von wem

  könnte Kritt'han gestohlen haben?




  »Meister!«, rief L'hete aus dem Heizerstand und riss ihn aus seinen

  Grübeleien. »Wohin fahren wir?«




  »Dorthin!«, antwortete F'har und zeigte am korkenzieherförmig gewundenen

  Schornstein vorbei in die Richtung, in die sie ohnehin fuhren. Er wollte weiter nachdenken, das

  Rätsel lösen und sich nicht mit seinem zuweilen furchtsamen Assistenten abgeben.




  »Wie weit, Meister?«, ließ L'hete sich nicht abwimmeln.




  »Bis wir dort sind!«, entgegnete der Erfinder trocken. »Ich sage es dir, wenn

  es so weit ist!«




  »Oh, Meister, bitte nicht!«, rief L'hete. »Du weißt, an deiner Seite gehe ich

  überallhin, aber nicht an das Ende der Welt! Wir werden über den Rand stürzen! Und ich bin noch

  so jung, ich will noch nicht sterben! Bitte, lass uns umkehren!«




  Die Verzweiflung seines Assistenten rührte F'har an. Er war ungerecht zu ihm.

  Er ließ seine Wut über die unerwartete, öffentliche Demütigung an dem einzigen Gefährten auf der

  ganzen Welt aus, der ihm in bedingungsloser Treue zur Seite stand.




  »Nein, L'hete!«, rief er und sah über den Seitenspiegel in den Heizerstand

  unter ihm. »Mach dir keine Sorgen. Wir fahren nicht an das Ende der Welt!« Und fügte in Gedanken

  hinzu: wenigstens nicht heute!




  »Wohin dann? Hier ist nur Gras!«




  »Beinahe.« F'har zeigte auf den Himmel, an dem die Sonne sich langsam dem

  Horizont entgegensenkte. Es war später Nachmittag geworden. »Hast du das Licht gesehen,

  L'hete?«




   »Ja.«




  »Es war zuerst blau, dann rot, dann wieder blau, und dann ist es

  erloschen.«




  »Ja, Meister. Was willst du mir damit sagen?«




  »Denk mal nach!« L'hete versetzte ihn immer wieder in Verwunderung. Manchmal

  war der junge D'Tar blitzgescheit, als stecke in ihm ein verkanntes Genie, manchmal wieder war

  L'hete so begriffsstutzig, dass er jederzeit den Vorsitz im Rat der ehrenwerten Kreiswächter

  hätte übernehmen können. Manchmal war er ein Feigling, manchmal schlicht verwegen. »Blau, rot,

  blau. Licht. Nicht wie die Sonne, sondern wie eine Röhre ... Kommt dir das nicht bekannt

  vor?«




  Der Assistent überlegte. Er strich sich mit den Händen über die Stirn und

  malte sich dabei mit dem Ruß Strei-fen auf die Haut, ohne es zu merken. ».., nein, Meister ...«

  L'hete sagte es ganz vorsichtig. Er kannte seinen Meister gut genug, um zu ahnen, dass eine

  Absicht hinter der Frage stand.




  »Ich gebe dir einen Hinweis«, sagte F'har. »Weißt du noch, wie wir vor

  einigen Monaten am Innersten Kreis waren?«




  »Natürlich!«




  Der Innerste Kreis der Stadt D'Tarm war ein Ort, den zu betreten einem

  gewöhnlichen D'Tar verwehrt blieb. F'har und L'hete war es gelungen, sich dort einzuschleichen

  und mehrere Stunden zu verbringen. Ein Kreiswächter, der gleichzeitig ein heimlicher Bewunderer

  des Erfinders war, hatte es möglich gemacht.




  Wenngleich kaum ein D'Tar es wagte, sich öffentlich zu dem exzentrischsten

  Bürger der Stadt in der Mitte der Well zu bekennen, hatte F'har seine Freunde. Und von Zeit zu

  Zeit schafften sie Dinge, die eigentlich unmöglich waren.




  »Dann überleg!«, sagte F'har. »Blau. Wie die Lichtröhre. Und der Wächter hat

  uns erklärt, dass sie sich rot verfärbt, wenn sie in Tätigkeit tritt...«




  Mit einem Mal verstand L'hete. »Du meinst... du meinst... du meinst...«,

  stammelte er. Um ein Haar wäre er aus dem Heizerstand geschleudert worden, als die »Geschwungene

  Linie« über einen Stein rumpelte und bockte.




  »Ich meine«, sagte F'har.




  L'hete sagte nichts mehr. Mit fahrigen Bewegungen schürte der Assistent das

  Feuer und murmelte dabei etwas. Es war zu leise, um das Stampfen der Zugmaschine und das »flap,

  flap, flap« zu übertönen, mit dem die »Geschwungene Linie« das Gras umknickte, das den Fehler

  begangen hatte, im Weg der Zugmaschine zu wachsen. Aber F'har konnte L'hete die Worte von den

  Lippen ablesen: Er bat die Dampfgötter um Beistand.




  Und dann war das Gras plötzlich zu Ende, die Zugmaschine gelangte auf eine

  kreisrunde Lichtung aus zu Asche verbranntem Gras. Und als F'har die drei Wesen in ihrer Mitte

  sah, wusste er, dass ihnen jeder Beistand willkommen sein würde, den sie bekommen konnten ...




  *




  F'har stieg in die Bremsen. Die Räder der »Geschwungenen Linie« blockierten.

  Rutschend kam die Zugmaschine zum Stehen. Asche wirbelte wie Staub auf. Ihr Bug bohrte sich in

  das Gras am gegenüberliegenden Ende der Lichtung, dann hatte sie ihre Fahrt aufgebraucht.




  Der Erfinder drehte sich auf dem Fahrerbock um.




  Die Fremden waren zu dritt. Es waren keine D'Tar. Das zumindest überraschte

  ihn nicht. F'har hatte seine Informanten in den drei inneren Kreisen der Stadt. Er wusste, dass

  es niemals D'Tar waren, die dort in unregelmäßigen Abständen erschienen.




  Wieso sollte es hier draußen anders sein?




  Die Frage war nur: Wenn die Fremden keine D'Tar waren - was waren sie

  dann?




  F'har stieg aus dem Führerstand. Er zwang sich, es ganz langsam zu tun. Nicht

  zu springen, wie üblich, sondern die Leiter hinunterzuklettern. Er wollte die Fremden nicht mit

  raschen Bewegungen erschrecken.




  Er ging zu L'hete und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. Der

  junge Assistent bebte vor Furcht. »Hab keine Angst!«, flüsterte F'har ihm zu. »Ich übernehme

  das.«




  L'hete antwortete nicht, aber immerhin blieb er an Ort und Stelle und

  beschränkte sich darauf, leise Gebete an die Dampfgötter zu singen,




  F'har wandte sich ab, ging auf die Fremden zu. Vier, fünf Schritte vor ihnen

  hielt er an. Hinter ihm ächzte die »Geschwungene Linie«, der Boden unter seinen Füßen vibrierte

  im Takt ihres leerlaufenden Motors. Es stank nach Schmieröl und Dampf und ein stechender Geruch

  lag in der Luft. Er musste von dem verbrannten Gras stammen, das eine unbekannte Kraft in einen

  Teppich aus Asche verwandelt hatte. Eine verheerende Kraft. Gewaltig und den D'Tar unbekannt.




  F'har musterte die Fremden. Handelte es sich um Götter? Nein, das wohl

  nicht.




  Einer der Fremden musste verletzt sein, vielleicht sogar tot. Er lag reglos

  auf dem Rücken, mit schlaffen Gliedern. Götter, sollte es sie geben, verloren nicht das

  Bewusstsein, und sie starben schon gar nicht.




  Das Wesen war fremd, aber besaß in seiner Grundstruktur gewisse Ähnlichkeit

  mit einem D'Tar. Zwei Beine, zwei Arme, ein Kopf. Länger als ein D'Tar, aber spindeldürr und

  hässlich.




  War der Fremde vielleicht verhungert?




  Der Schluss lag nahe. Diese drei Wesen mussten eine lange Reise hinter sich

  haben. Eine unvorstellbar lange Reise.




  Gegen das Verhungern sprach der Zustand der beiden anderen Fremden,




  Einer von ihnen mochte ein Tier sein. Es war nackt. Es kauerte neben dem am

  Boden liegenden Fremden, als wolle es ihn beschützen. Das Tier hatte acht Beine. Das hintere

  Beinpaar war länger und kräftiger und diente wohl zum Springen, das vordere endete in

  wohlgeformten, runden Tatzen, aus denen lange Krallen hervorstanden. Es hatte das Maul geöffnet.

  F'har sah mächtige Kiefer und glaubte etwas Rotes, Glänzendes dazwischen zu erkennen.




  F'har, dem die Dampfgötter vergessen hatten, Furcht mitzugeben, und den sie

  stattdessen mit unstillbarer Neugierde ausgestattet hatten, verspürte einen Anflug von Sorge.

  Dieses Tier konnte ihn und L'hete auf der Stelle töten, sollte es ihm in den Sinn kommen. Aber

  wollte es das? F'har versuchte vergeblich in den Augen des Wesens zu lesen. Es war unmöglich. Sie

  waren wie die Augen eines Insekts, wunderschön anzusehen, aber ausdruckslos.




  Blieb der dritte Fremde.




  Er war komplett angezogen. Ein Anzug bedeckte den ganzen Körper, selbst der

  Kopf war unter einem halb durchsichtigen Wulst verborgen, der F'har an eine umgedrehte

  Wasserkaraffe aus Glas erinnerte. Was F'har erahnen konnte, wies gewisseÄhnlichkeit zu einem

  D'Tar auf. Der Fremde war stämmig, hatte normal lange Arme, nur die Beine waren etwas zu kurz

  geraten.




  Damit endete die Ähnlichkeit. In dem Wulst war ein transparenter Streifen,

  eine Art Sehschlitz, durch den er hindurchspähte.




  Die Gesichtshaut war grau, mithin also von ungesunder Blässe. Der Mund war so

  klein, dass F'har ihn erst nach einigem Suchen fand, und die Augen saßen an der Seite des Kopfs.

  F'har, der nie umhin konnte, Spekulationen anzustellen, vermutete, dass der Fremde ein drittes

  Auge an der Rückseite des Kopfes besaß. Das hätte eine konstante Rundumsicht ermöglicht. Ein

  faszinierender Gedanke. Und ein erregender.




  Ebenso faszinierend waren die Arme, Sie waren ab der Hälfte gewissermaßen

  gespalten, sodass zu jedem Arm zwei Hände gehörten. Unglaublich!




  F'har wollte mehr über die Fremden erfahren - alles eigentlich.




  »W... was sind das für Leute?«, fragte L'hete. Der Assistent hatte sich aus

  dem Heizerstand getraut und suchte Schutz an der Seite seines Meisters.




  »Fremde«, antwortete F'har, als wäre das nicht selbst für den zuweilen

  begriffsstutzigen L'hete offenkundig.




  »Bitte, Meister!«, flüsterte der junge D'Tar. »Lass uns schnell weiterfahren!

  Wenn man in der Stadt erfährt, was wir hier tun, ist es aus mit uns!«




  F'har ignorierte seine Bitte. Es war längst zu spät, die Flucht zu ergreifen.

  Ein Blinder hätte der Spur folgen können, die die »Geschwungene Linie« in das Gras gepflügt

  hatte. Selbst wenn sie sich auf der Stelle davonmachten, würden die Kreiswächter dahinterkommen,

  dass sie in Berührung mit diesen Fremden gekommen waren. Und dann wäre es tatsächlich aus mit

  ihnen. Die Wächter fackelten nicht lange, wenn das Schicksal der Stadt in der Mitte der Welt auf

  dem Spiel stand.




  Ihm und I ,'hete blieb nur ein Ausweg: die Flucht nach vorn.




  »Willkommen in der Welt«, wandte sich F'har an die Fremden. »Benötigt ihr

  Hilfe?«




  Der Gedanke, die Fremden könnten die Sprache der D'Tar nicht verstehen, kam

  F'har nicht. Der Erfinder war ein Genie, ein Querdenker, der sich täglich über althergebrachte

  Vorstellungen hinwegsetzte. Doch auf seiner Welt existierte nur eine Sprache. Das bloße Konzept

  von unterschiedlichen Sprachen war den D'Tar so fremd, dass es undenkbar war.




  »Ja, Hilfe gut wäre«, sagte der Fremde, der in dem Ganzkörperanzug steckte,

  »Eine Stadt gibt es hier?«




  Der Fremde hatte eine seltsam hohe Stimme, und sein Satzbau war eigenwillig,

  aber F'har verstand ihn ohne Mühe.




  »Ja, die gibt es«, antwortete er. »Kommt, wir bringen euch hin!«




  *




  »L'hete, heiz den Kessel an!«, trug F'har seinem Assistenten auf.




  »Sofort, Meister!« Der junge D'Tar wirbelte herum, rannte zur »Geschwungenen

  Linie« und begann, an ihr zu hantieren. Er war augenscheinlich froh, etwas zu tun zu haben.




  Nach einigen Augenblicken erlahmte L'hete jedoch. »Es geht nicht, Meister!«

  »Wieso, du Dummkopf? Was ist los?«




  Es war nicht gerecht von ihm, L'hete einen Dummkopf zu nennen, aber F'har

  konnte es nicht lassen. Plötzlich schämte er sich für die »Geschwungene Linie«, die bis vor

  Kurzem sein ganzer Stolz gewesen war.




  Es war nicht die Niederlage gegen Kritt'hans »Ruhm des Kreises«. Nein, es lag

  an den Fremden. Sie waren aus einer anderen Welt zu den D'Tar gekommen. Sie hatten etwas

  vollbracht, was den D'Tar nicht vergönnt war, ja, den meisten der Artgenossen F'hars schlicht

  unmöglich erschien.




  Für die D'Tar gab es nur eine Welt. Und passte man nicht auf, ließ man die

  sicheren Kreise der Stadt hinter sich, erschlug einen der zornige Blitz eines Dampfgottes oder

  man stürzte über den Rand der Welt und war verloren.




  Kompletter Unfug, Aberglaube - davon war F'har fest überzeugt, zumindest,

  wasden Rand der Welt anging. Aber bisher hatte er seine Überzeugungen nicht beweisen können. Das

  war jetzt vorbei. Die Fremden waren der lebende Beweis, dass die Annalen der D'Tar nicht

  zwangsläufig recht hatten.




  Die Fremden waren eine Verheißung. Und F'har sehnte sich danach, ihnen in

  Augenhöhe zu begegnen.




  »Meister, wir brauchen frisches Wasser, bevor wir weiterfahren können!«, rief

  L'hete.




  »Dann steh nicht ruml Bohr welches!«




  »Sofort, Meister!«




  L'hete huschte an die Rückseite der Zugmaschine und machte sich daran, das

  Bohrgestänge auszufahren. Er setzte den Bohrkopf an, der gleichzeitig als Spitze der Leitung

  diente, und drehte mit aller Kraft an der Handkurbel. Knirschend arbeitete sich der Bohrkopf in

  den Boden.




  Das fremde Tier erhob sich, ging zu L'hete und schaute ihm neugierig zu.

  L'hete war es sichtlich unangenehm. Er versuchte, einen möglichst großen Abstand zwischen sich

  und das achtbeinige Wesen zu legen und drehte mit einem fahrigen Elan an der Kurbel, der

  beispiellos war.




  Schließlich stieß er auf Wasser. Es quoll an den Rändern des Bohrgestänges

  aus dem Boden. Gleichzeitig floss es unsichtbar, vom Druck des Erdbodens getrieben, durch das

  Rohr und über einen daran befestigten Schlauch aus mit Harz behandelten und verwebten Tierhaaren

  in den Tank der »Geschwungenen Linie«.




  »Eure Maschine Kraft von Dampf nutzt?«, fragte der Fremde in dem

  Ganzkörperanzug.




  »Ja«, antwortete F'har.




  »Woher ihr wisst, dass hier ist Wasser?«




  F'har verstand die Frage nicht. Jeder D'Tar spürte, wo es Wasser gab.

  Meistens musste man nur drei, höchstens vier Meter tief bohren, um es anzuzapfen. Wenn es nicht

  sowieso in heißen Quellen an die Oberfläche trat. Er sagte es dem Fremden.




  »Aha«, machte dieser. »Und es warm ist?«




  »Natürlich«, antwortete F'har. »Was sollte das Grundwasser sonst sein?« Er

  wunderte sich über die Fragen, die ihm der Fremde stellte. Jedes Kind kannte die Antwort auf sie.

  Wie kam es, dass der Fremde es nicht tat?




  »Fertig, Meister!«, rief L'hete. »Wasser ist gefasst!«




  »Wir können fahren jetzt?«, fragte der Fremde.




  »Gleich«, sagte F'har. »Wir müssen das Wasser noch erhitzen.«




  Noch während sein Meister es erklärte, machte sich L'hete daran, im

  Heizerstand das Feuer zu schüren.




  Der Fremde fragte: »Wir können helfen?«




  Noch bevor F'har etwas entgegnen konnte, gab der Fremde dem Tier ein Zeichen.

  Es öffnete sein Maul, und die längste Zunge, die F'har jemals gesehen hatte, schnellte hervor und

  rollte sich um den Kessel. Blitze zuckten, als entlüde sich ein Gewitter. Die Luft knisterte, es

  stank verbrannt - und der eiserne Tank glühte plötzlich rot.




  »Wie ... wie hat er das gemacht?«, stotterte F'har.




  »Philip viel kann. Viel mehr als Augenschein verrät«, sagte der Fremde.

  »Erklärung später. Dauert zu lange. Wir brechen auf?«




  Wieso hatte der Fremde es so eilig?, fragte sich F'har. Fürchtete er etwa

  eine Verfolgung? Waren diese Fremden etwa nicht freiwillig in das Land D'Tarka gekommen? Handelte

  es sich vielleicht - und dieser Gedanke machte ihm beinahe Angst




  - um Verbrecher?




  Dann beruhigte er sich. Sie würden alles Weitere später herausfinden.

  Zunächst halten sie es tatsächlich eilig. Die Kreiswächter konnten jederzeit beschließen, der

  »Geschwungenen Linie« zu folgen. Sie durften ihn und L'hete nicht mit den Fremden antreffen. Er

  und sein Assistent hatten sich zu Verbrechern gemacht.




  »Ja«, sagte er. »Wir brechen auf.«




  Er ging zur »Geschwungenen Linie«, kletterte auf den Führerbock und stieß

  vorsichtig zurück, um die Schnauze der Bugmaschine aus dem Gras zu befreien. Dann sprang er in

  das verbrannte Gras, hielt Inne und dachte nach.




  Wohin nur mit den Fremden?




  Die »Geschwungene Linie« war groß und stark genug, um die Fremden zu

  transportieren. Aber das allein genügte nicht. Niemand durfte bemerken, dass er und L'hete Fremde

  in die Sladt brachten.




  Wohin mit ihnen? Das einzige Versteck, das F'har einfiel, war der

  Brennstoffbunker der Zugmaschine. Er war groß genug und von außen nicht einzusehen. Aber eine

  neugierige Wache musste nur kurz ihre Nase in den Bunker stecken, und ihr Spiel flog auf.




  Nein, so ging es nicht. Sic mussten ...




  »Meister?«, fragte L'hete. »Darf ich einen Vorschlag machen?«




  » Natürlich!




  »Wir können die Fremden vorne verstecken.«




  »Wovon redest du? Es gibt dort keine Verkleidung.«




  »Das meine ich nicht. Darf ich es dir zeigen?«




  Sie gingen zur Schnauze der »Geschwungenen Linie«. Sie war kaum zu sehen.

  Eine Wand aus gekapptem, dicht zusammengepresstem Gras versperrte den Blick. Was gut war. Es war

  einem von F'hars gewöhnlicheren, aber dennoch wertvollen Geistesblitzen zu verdanken. Das Gras,

  das weite Teile des Landes D'Tarka bedeckte, setzte einer Zugmaschine einen erheblichen

  Widerstand entgegen, konnte sie sogar zum Stillstand bringen. Aber seil F'har in Achsenhöhe eine

  Klinge angebracht halte, die waagrecht entlang der gesamten Breite der Maschine verlief, hatte

  sich das Problem erledigt.




  Die Klinge schnitt das Gras, es türmte sich rasch zu einer Wand auf - und das

  weitere Gras rutschte an der glatten Oberfläche ab und wurde von der »Geschwungenen Linie«

  umgewalzt, anstatt sich wie früher in den Achsen zu verfangen und die Zugmaschine zu bremsen,




  L'hete ging zu der Wand aus Gras, griff beherzt hinein und schob die Halme

  zur Seite. Ein Hohlraum kam zum Vorschein.




  »L'hete, manchmal bist du ein Gen...« F'har bremste seinen Überschwang im

  letzten Moment. »Manchmal bist du gar nicht so nichtsnutzig, wie du immer glauben machst!« Zu

  viel Lob würde dem Jungen nicht guttun.




  F'har zeigte den Hohlraum dem Fremden im Anzug, »Niemand darf euch sehen. Ich

  muss euch verstecken. Genügt euch das hier?«




  »Genug. Danke!« Der Fremde fragte nicht nach, wozu sie sich verstecken

  sollten. Er gab dem Tier einen Wink.




  Mit einem gewaltigen Satz war das achtbeinige Wesen bei dem Bewusstlosen. Er

  ringelte die Zunge mehrmals um den Körper, trug ihn zur »Geschwungenen Linie« und legte ihn

  vorsichtig im Versteck ab. Dann folgte er ihm, und auch der Fremde im Anzug kletterte hinein.

  L'hete ließ das Gras los. Sofort bog es sich zurück und bildete wieder eine kompakte Wand.




  Es war das beste Versteck, das sich F'har ausmalen konnte.




  Von neuem Elan beseelt, schwang sich F'har auf den Führerbock. Er löste die

  Bremse und gab Dampf. Die »Geschwungene Linie«, angetrieben von dem superheißen Dampf, den das

  Tier mit seiner Zunge erzeugt hatte, machte einen Satz, der ohne Beispiel in der Geschichte der

  Zugmaschinen war.




  F'har fasste es als gutes Omen auf. Ein kleiner Satz für

  eine Maschine, dachte er, aber ein Riesensprung für die D 'Tar.




  Die Welt, spürte er, würde nie wieder sein wie zuvor.




   




  [bookmark: a4] 8. Vergangenheit




   




  »Es ist so weit.«




  Ein D'Tar holte Sinnafoch in der Zentrale der DEKTEROM ab. Er war ein

  Überlebender der Befreiung von Kesmark und trug immer noch denselben schweren Kampfanzug, mit dem

  er in die Schlacht gegangen war.




  »Gleich«, antwortete Sinnafoch.




  Der Vatrox hatte die letzten siebzig Stunden in der Zentrale verbracht, hatte

  aus der Sicherheit des Lichtjahre entfernten Schlachtlichts heraus die Befreiung von Kesmark

  verfolgt. Sinnafoch hatte in dieser Zeit weder den Kampfanzug abgelegt noch geschlafen.




  Ein unsinniges Verhalten, das war dem Vatrox klar. Der Kampfanzug - der ihm

  immer noch erstickend eng anmutete - war in der Zentrale überflüssig gewesen. Sinnafoch hätte ihn

  ablegen und sich ausruhen, seine eigene Frische erhalten sollen, für den Fall, dass sein

  Eingreifen notwendig wurde.




  Aber er hatte es nicht über sich gebracht, den Blick von den Status-Holos

  abzuwenden. Dort, auf Kesmark, wäre sein Platz gewesen. Im Kampf. Er war wiedergeboren als Soldat

  der Frequenz- Monarchie.




  Es war ihm verwehrt geblieben. Also hatte er wenigstens das Geschehen

  verfolgt.




  Sinnafochs Magen schmerzte vor Hunger und Sorge. Er hatte nichts

  hinuntergebracht, trotz der vielen verschiedenen Speisen, die ihm die Besatzung der Zentrale

  angeboten hatte. Immerhin, er hatte vermocht, hin und wieder ein Glas Wasser in sich

  hineinzuzwingen und bei sich zu behalten.




  Der Vatrox rief ein letztes Mal die Statusmeldungen auf, die von Kesmark

  eingingen. Es fiel ihm schwer, sich loszureißen, benötigte beinahe seine ganze Kraft.




  Der Überlebende der Befreiung schwankte, vermochte sich vor Schwäche kaum

  noch auf den Beinen zu halten. Trotzdem wartete er geduldig.




  Die D'Tar sahen in Sinnafoch ein Überwesen auf einer ähnlichen Stufe der

  Überhöhung wie Okore. Er war ein Vatrox. Sie achteten ihn. Und unter den neuen Umständen hatte

  sich ihre Achtung zu unverhohlener Verehrung gesteigert. Einer Verehrung, glaubte Sinnafoch, zu

  erheblichen Teilen mitgetragen von nackter Verzweiflung. Die D'Tar brauchten jemanden, an dem sie

  sich festhalten konnten, zu groß waren die Verluste der Schlacht gewesen. Die D'Tar hatten

  Frequenzanwärter Sinnafoch zu ihrem Fels in der Brandung erkoren.




  Sinnafoch sah noch einmal zu dem großen Holo auf. Es zeigte Kesmark. Der

  Planet hatte sich verändert. Das Leichentuch, das die Xerxen über die Welt geworfen hatten, hatte

  Löcher bekommen, Risse.




  Atomare Explosionen hatten Öffnungen geschaffen, zum Teil mit Durchmessern

  von Hunderten von Kilometern, durch die das Sonnenlicht nach langen Jahrtausenden wieder an die

  Oberfläche des Planeten gelangte. Auf weiten Flächen halten die Druckwellen die tragenden Fäden

  des Leichentuchs durchtrennt, hatte es zu Boden gehen lassen.




  Seit einigen Stunden hatten die Desinfektionskommandos der DEKTEROM ihre

  Arbeit aufgenommen, besprühten das Leichentuch aus niedriger Höhe mit Chemikalien. Es gab kein

  Abwehrfeuer vom Boden mehr, das sie gefährdet hätte. Entlang ihrer Bahnen verfärbte sich das

  Tuch, verlor seine geisterhafte Blässe. Braun kam zum Vorschein, als handele es sich um

  herabgefallenes Laub.




  In einigen Wochen würde sich das Leichentuch ganz aufgelöst haben. Dann würde

  das Leben auf Kesmark wieder erblühen. Neues, vielfältiges, Leben - um den Preis von vielen

  Tausenden D'Tar, die bei der Eroberung gefallen waren.




  War es den Preis wert?, fragte sich Sinnafoch.




  Er riss sich von dem Anblick, von den fruchtlosen Gedanken los. Die Dinge

  waren, wie sie waren. Es lag an ihm, das Beste daraus zu machen.




  »Gehen wir!«, wandte er sich an den Soldaten.




  Die D'Tar hauen sich im größten Hangar des Schlachtlichts versammelt.




  Es waren genau 16.829, die Überlebenden der Landungstrupps. Die Schlacht um

  Kesmark war hart gewesen, ein statistischer Ausreißer mit einer Verlustrate weit über achtzig

  Prozent.




  Als Sinnafoch den Hangar betrat, ging ein Raunen durch die Soldaten. Der

  D'Tar, der ihn in der Zentrale abgeholt hatte, ging voran, führte den Frequenzanwärter an seinen

  Platz.




  Die D'Tar, die eng aneinandergedrängt standen, gaben ihm den Weg frei - in

  derselben fließenden Schwarmbewegung, mit der die Kämpfer vor siebzig Stunden Okore den Weg frei

  gemacht hatten, als er Sinnafoch aus dem Landungsboot geholt und dazu verdammt hatte, an Bord der

  DEKTEROM zu bleiben.




  Die D'Tar trugen ihre Kampfanzüge. Die meisten Monturen waren verkohlt und

  versengt. Eine Folge der extremen Hitze, die überlastete Schirme durchließen. An vielen Anzügen

  kam das Fasergewebe zum Vorschein, aus dem die unterste Schicht gewebt war. Der Speichel der

  Xerxen hatte die oberen Schichten der Anzüge weggeätzt. Die verätzten Stellen waren von

  makellosem Weiß, Sinnafoch erinnerten sie an von der Sonne ausgebleichte Knochen.




  Der Führer leitete Sinnafoch in die Mitte des Hangars. Unterdrücktes Stöhnen

  begleitete den Vatrox. Eine erhebliche Anzahl der Kämpfer hatte Wunden davongetragen, und selbst

  die besten Medikamente vermochten nicht die Schmerzen zu betäuben, die Xerxen-Speichel

  verursachte. Viele von ihnen würden in den nächsten Tagen und Wochen sterben. Diejenigen, die

  überlebten, würden den Rest ihres Lebens mit den Schmerzen leben müssen.




  Schließlich gelangte Sinnafoch an eine freie Fläche, einen erstaunlich

  regelmäßigen Kreis in der Masse der D'Tar.




  Über die Fläche verstreut lagen Leichen wie Schlafende. Es waren zwanzig

  D'Tar und ein Vatrox.




  Okore.




  Sinnafoch wusste, dass der Frequenzfolger gefallen war. Aber das Wissen, eine

  Verlustziffer unter vielen in einem Status-Holo, und der Anblick des toten Artgenossen - das

  waren zwei verschiedene Dinge.




  Sinnafochs Knie gaben nach. Er wäre zusammengesackt, wenn nicht ein D'Tar zur

  Stelle gewesen wäre und ihn aufgefangen hätte. Ein zweiter schob ihm einen stützenden Stehhocker

  unter. Ein Antigravfeld fing Sinnafoch sanft auf, hielt ihn aufrecht.




  Okore ist nicht tot!, sagte sich Sinnafoch in

  Gedanken, Er lebt. Vielleicht jetzt schon wieder. In einem neuen,

  unversehrten Körper, Ein Referror sieht nach ihm. Es fehlt ihm an nichts.




  Es half nichts.




  Das Licht erlosch. Schwärze senkte sich über den Hangar.




  Nach einigen Augenblicken flammte ein Scheinwerfer auf, leuchtete die Fläche

  mit den Toten




  Es war eine Bühne.




  Die Toten erhoben sich zu ihrem Spiel.




  Ihre Bewegungen waren steif, abgehackt, ihre Mienen ohne Ausdruck. Sinnafoch

  war an die Marionetten erinnert, mit denen er als Kind gespielt hatte. Es waren primitive Puppen

  gewesen, mit Schnüren, die an ihren Gliedern befestigt waren. Mit einigem Geschick hatte man den

  Marionetten mithilfe der Schnüre den Anschein von Leben einhauchen können.




  Die Toten waren die Marionetten der trauernden D'Tar.




  An den Gliedern und Köpfen der Leichen klebten daumengroße, runde Punkte. Sie

  wirkten wie Aufkleber, doch sie waren Traktoranker, deren Widerhaken sich tief in das Fleisch der

  Toten gebohrt hatten. An den Ankern waren die unsichtbaren Schnüre der Marionettenspieler

  angebracht.




  Sinnafoch kniff die Augen zusammen, sah zur Seite. Neben der Bühne war eine

  zweite Fläche entstanden. Im Dämmerlicht des Scheinwerfers konnte er dort die Marionettenspieler

  erkennen, insgesamt einundzwanzig D'Tar.




  Sensoren klebten an ihren Körpern und übertrugen jede ihrer Bewegungen auf

  die Traktoranker und damit auf die Toten.




  Die DTar begannen auf der Stelle zu stampfen, gaben einen einfachen,

  monotonen Takt vor. Sinnafoch spürte, wie der Stahlboden in ihrem Rhythmus zu vibrieren

  begann.




  Dann setzte der Gesang ein.




  Sinnafoch verstand nicht die Worte, die die Kämpfer sangen, aber er spürte

  ihre Bedeutung augenblicklich in seinem Herzen.




  Die Toten reckten und streckten sich, als habe der Gesang sie aus ihrem

  ewigen Schlaf geweckt, als würden sie ihrer selbst bewusst. Einige Augenblicke lang standen sie

  da wie Schlafwandler, dann, übergangslos, wurden sie zu Kämpfern. Sie überprüften ihre leer

  geschossenen Waffen, die verkohlten, verätzten Reste ihrer Kampfanzüge, als begriffen sie nicht,

  dass sie gestorben waren.




  Okore hob den Arm.




  Die toten D'Tar liefen zu ihm, drängten sich um den Vatrox, drängten sich eng

  aneinander, die Rücken zu Okore gewandt, die Strahler wie Stacheln eines Panzers nach außen

  gerichtet.




  Okore blieb kerzengerade stehen, überragte die D'Tar. Der Anführer, der

  furchtlos der Gefahr ins Auge blickt.




  Sinnafoch verstand, was er sah. Die D'Tar spielten die vergangenen Stunden

  durch. Er wurde Zeuge des Beginns des Angriffs: Frequenzfolger Okore und seine Kämpfer, die das

  Landungsboot verlassen hatten und sich auf der Welt des Feindes orientierten.




  Okore drehte sich langsam um seine Achse, ließ den Blick schweifen. Ein von

  Xerxen erstickter Planet glich einer Wüste, einförmig und endlos. Auf den ersten Blick. Doch es

  gab Variationen, eine Landschaft, die sich unter und im Leichentuch entfaltete.




  Und es gab Knotenpunkte: die Höhlen der Königinnen, die den Nachwuchs der

  Xerxen gebaren. Die Kämpfer mussten die Königinnen aufspüren, sie töten. Und gelang es ihnen, die

  Mutter- Königin, die Mutler aller Xerxen einer Kolonie, zu tölen, waren die Xerxen geschlagen

  ...




  Doch dazu brauchte es neben Glück viel Erfahrung und Feingefühl.




  Okore besaß beides und dazu die Entschlossenheit, niemals aufzugeben. Seine

  Leiche hob einen Arm, wies den Weg.




  Die D'Tar stoben auseinander. Sie nahmen ihre langen, schweren

  Strahlergewehre und marschierten in die Richtung, die ihr Anführer ihnen vor-gab. Sie bildeten

  eine Formation, einen wehrhaften Kreis, in dessen Mitte sich Okore befand.




  Der Gesang der D'Tar wrurde lauter, zuversichtlicher.

  Der Angriff hatte begonnen.




  Der Gegenangriff der Xerxen ließ nicht lange auf sich warten. Der Gesang der

  D'Tar wrurde schrill, verlor seine Harmonie, ähnelte jetzt dem Gebrüll

  einer Schlacht.




  Die Toten rissen die Gewehre hoch, legten an und feuerten. Strahlen zuckten

  aus den Läufen, schufen Explosionen von Licht, die die singenden Kämpfer in ihren zuckenden,

  grellen Schein tauchten.




  Niemand kam zu Schaden. Die Waffen waren im Manövermodus arretiert. Die

  Strahlen, die sie verschossen, waren simple Laserstrahlen. Beeindruckend anzusehen, aber in ihrer

  Energiearmut harmlos, bloßes Feuerwerk.




  Auch die Xerxen schössen. Strahlenfinger zuckten aus der Menge der Sänger,

  griffen nach den Kämpfern. Drei von ihnen wurden getroffen, sanken sterbend nieder.




  Der Gesang wurde zum Klagelied. Die überlebenden Toten ließen vom Kampf ab,

  gingen zu den gefallenen Toten und streichelten ihnen zum Abschied zärtlich über den Kopf. Okore

  legte ihnen die Hand auf die Stirn, begleitet von feierlichem Gesang.




  Weiter ging der Marsch, weitere Tote starben, als die Xerxen den Trupp

  unablässig attackierten.




  Schließlich waren von den zwanzig D'Tar nur noch sechs geblieben. Und

  Okore.




  Der Frequenzfolger hob den Arm, gab das Zeichen zum Anhalten. Er versammelte

  seine Männer um sich, zeigte in die Richtung, in der die Schleuse des Hangars lag, und beugte

  sich zu seinen Männern.




  Sie hatten die Mutter-Königin gefunden,




  Okore bestärkte seine Männer. Der Gesang wurde lauter, das Stampfen der D'Tar

  ließ den Hangar erbeben. Dann, begleitet von einem Aufschrei aus Tausenden von Kehlen, stürmten

  die Kämpfer vor.




  Der Kreis öffnete sich, der Scheinwerfer folgte dem Sturm und gab den Blick

  frei auf die Mutter-Königin: einen vielarmigen, fetten Wurm von der Größe eines Beiboots.




  Die D'Tar hatten den Kadaver für ihr Totenspiel an Bord gebracht. Die Kampfer

  feuerten, aber die Strahlen ihrer Gewehre prallten am Panzer der Königin ab. Ein angreifender

  D'Tar geriet in die Fänge der Mutter-Königin. Zwei ihrer starken Beine zerrissen den loten in der

  Mitte.




  Ein zweiter Toter starb, ein dritter.




  Dann, als der vierte starb, setzte Okore zum Sprung an. Der Satz war

  gewaltig, brachte ihn über die wild ausschlagenden Beine des Ungeheuers hinweg auf den Rücken.

  Die Mutter-Königin bäumte sich auf. Okore rutschte weg. aber im letzten Moment gelang es ihm,

  sich festzuhalten. Er zog seinen Handstrahler, kroch über den sich aufbäumenden Rücken der

  Mutter-Königin, bis er die Stelle erreichte, in dem der Panzer ihres Kopfes in den des Rückens

  überging. Die verletzliche Stelle der Mutter-Königin. Okore legte an und feuerte.




  Die Beinbewegungen der Mutter-Königin endeten abrupt, dann sackte sie,

  tödlich getroffen, zusammen.




  Okore richtete sich auf, reckte die Arme triumphierend in die Höhe, begleitet

  von jubelndem Gesang.




  Und dann, im Augenblick des Sieges, starb Okore.




  Ein Energiestrahl traf ihn in den Rücken, fällte ihn. Es war das letzte

  Aufbäumen eines sterbenden Xerxen.




  Der Gesang brach.




  Stille trat an seine Stelle, unterlegt vom Wimmern Tausender Kämpfer, die um

  ihren Anführer trauerten.




  Aus dem Wimmern erhob sich ein neuer Gesang. Ein einzelner D'Tar war aus der

  Menge der Kämpfer und zwischen die Toten getreten.




  Er sang das schönste und zugleich traurigste Lied, das Sinnafoch je gehört

  hatte. Seine Stimme war hell und voll zugleich, rein.




  Und als es verklungen war, wusste der Vatrox, was er zu tun hatte. Er machte

  sich aus dem Stehstuhl los, ging zu Okore, beugte sich über die Leiche und zog behutsam den

  linken Arm unter dem Körper hervor. Der Armreif Okores war unversehrt geblieben.




  Sinnafoch strich über den Armreif, und ein neuer Gesang erklang, erzählte von

  den zahllosen Prüfungen, die das Volk der Vatrox zu bestehen hatte.




  Als Sinnafoch sich erhob, kreuzte sein Blick den des Sängers. Er war fragend.

  Sinnafoch nickte, und der Sänger stimmte in das Lied des Armreifs ein.




  Gemeinsam nahmen sie Abschied von Okore, von den vielen Tausend gefallenen

  Kameraden,




  Als der Gesang verklungen war, trat ein D'Tar vor. Er humpelte, der Speichel

  der Xerxen hatte wenig mehr als einen fadenscheinigen Fetzen von seinem Kampfanzug gelassen. In

  der Hand hielt er einen Desintegrator.




  »Aus der Asche der Sterne sind wir geboren!«, rief er laut und begann, die

  Leichen zu zerstrahlen. »Asche zu Asche!«




  Glühende Asche stieg auf, erfüllte den Hangar mit ihrem falschen Glanz.




  Der D'Tar zerstrahlte einen Toten nach dem anderen. Schließlich blieb er vor

  Okores Leiche stehen. »Niemals werden wir dich vergessen, Okore!«, rief er, verneigte sich und

  schoss.




  Der D'Tar hob die Arme, streckte sie weit von sich. »Zu den Sternen, die euch

  geboren haben, sollt ihr im Tode wieder zurückkehren!«




  Die Hangarschleuse öffnete sich. Die Helme der Kampfanzüge klappten

  automatisch zu. Der Sog der ins Vakuum strömenden Luft zerrte an Sinnafoch.




  »Gute Reise!«, rief der D'Tar.




  Der Sog trug die leuchtende Asche der Toten zu den Sternen.




   




  9.




   




  »Du siehst etwas, Philip?«, fragte Kruuper.




  Über eine Stunde war vergangen, während das primitive Dampfmaschinengefährt

  über die Ebene gerumpelt war. Es war eine einlullende Fahrt gewesen, und Kruuper wäre um ein Haar

  eingeschlafen, hätte ihn der Gedanke an ihre Retter nicht elektrisiert.




  Es waren Darturka. Eine Art zumindest. Kleiner als die, die Kruuper kannte,

  und sie wirkten harmlos. Die Darturka auf den Schlachtlichtern waren Kämpfer, schnell gereizt.

  Ging ihnen etwas gegen den Strich, selbst eine bedeutungslose Kleinigkeit, explodierte ihre

  Aggressivität in Gewalt.




  Dieser F'har und sein Gehilfe L'hete schienen unschuldig wie Kinder im

  Vergleich, Was waren sie? Schiffbrüchige Darturka, die sich im Lauf einer langen Zeit

  zurückentwickelt hatten, von lebenden Kampfmaschinen zu gewöhnlichen Wesen? Aber wie waren sie

  auf diese Welt gelangt? Und wieso hatte die Frequenz-Monarchie sie weder gerettet noch behelligt,

  obwohl eine Verbindung per Transferkamin zu ihrer Welt existierte?




  »Ich sehe eine Mauer«, sagte Philip. »Rund, ganz lange, hört nicht auf nach

  allen Seiten, Sie ist aus Steinen gebaut. In der Mitte ist ein Turm, auch aus Stein. Er ist hoch

  ... und er leuchtet seltsam.«




  »Das die Stadt muss sein, von der erzählt hat F'har.«




  »Vor uns ist ein Loch in der Mauer. Es ist rund.«




  Kruuper hätte viel darum gegeben, sich mit eigenen Augen ihre Umgebung

  anzusehen, aber das hätte tödlichen Leichtsinn bedeutet. Er hätte die Grashalme, die ihr Versteck

  bildeten, zur Seite schieben müssen. Es wäre einem zufälligen Beobachter nicht verborgen

  geblieben.




  Und Kruuper hegte keinen Zweifel, dass auch in diesen merkwürdigen

  Zwerg-Darturka ein Gewaltpotenzial schlummerte. Wozu hätte F'har sonst darauf bestanden, sie zu

  verstecken? Diese Zwerg-Darturka hatten Angst vor Fremden. Und Kruuper wusste, wie intelligente

  Wesen reagierten, die Angst hatten: Sie schlugen um sich, Oder schlugen das tot, was ihnen Angst

  machte.




  Dem Okrivar blieb also nur, sich zu behelfen, so gut er konnte. Deshalb

  befragte er Philip, der über Wärmesicht verfügte. Das Gras war kein Hindernis für seine

  Sinne.




  Die Zugmaschine kam zum Halten, blieb rhythmisch vibrierend stehen.




  Ein Zwerg-Darturka - die Stimme war unverkennbar tief - sagte: »Sieh mal an,

  wen haben wir denn da? Ist das nicht der größte Erfinder der Welt mit seiner stolzen Zugmaschine?

  Wie war noch ihr Name? >Geschlagene Linie<?«




  F'har gab keine Antwort.




  »Kleine Darturka wie F'har und L'hete«, flüsterte Philip. »Sie haben

  Gewehre.«




  Es mussten diese Kreiswächter sein, die F'har fürchtete.




  »Sie stehen uns im Weg«, flüsterte der Okrill.




  »Wir dachten schon«, sagte ein zweiter Wächter, »du hättest dich mit deinem

  rostigen Eimer über den Rand der Welt gestürzt... ins Nichts!«




  Kruuper hörte ein mehrstimmiges Bellen. Die Wächter amüsierten sich über

  F'har.




  »Aber das war wohl nichts!«, rief der erste Wächter.




  Wieder bellten die Zwerg-Darturka.




  »Wächter uns durchlassen werden?«, fragte Kruuper,




  »Weiß nicht, sie gehen jetzt um die Maschine herum«, antwortete der Okrill.

  »Sie schauen überallhin.«




  »Also gut!«, rief F'har, der auf dem Führerbock geblieben war, »Ich gebe es

  zu: Ich bin ein Nichts. Ich habe gegen den großen und ehrenwerten Kritt'han verloren. Wieso

  verschwendet ihr dann eure Zeil auf ein Nichts wie mich?«




  »Weil man nie weiß, auf welche hirnverbrannte Idee du als Nächstes kommst«,

  sagte der erste Wächter.




  »Genau!«, pflichtete ihm der zweite bei, »Du gibst nie Ruhe, F'har! Wer weiß,

  was du schon wieder ausbrütest!«




  »Sie gehen weiter um die Maschine herum«, flüsterte Philip. »Sie ... einer

  ... einer kommt auf uns...«




  Grelles Licht fiel plötzlich in ihr Versteck, als einer der Wächter ein

  Büschel Gras aus der Wand ihres Verstecks riss. Philip straffte sich augenblicklich, öffnete das

  Maul, um mit seiner Zunge zuzuschlagen.




  »Nein!«, zischte Kruuper. »Keinen Sinn das hat. Nicht!«




  Philip konnte den Wächter spielend töten, mit Sicherheit ebenso seinen

  Kameraden. Vielleicht auch hundert weitere. Aber was würden sie dadurch erreichen? Die Schuld des

  Mordens würde an ihnen haften. Das Schicksal würde dafür sorgen, dass sie die Tat in ihrem

  nächsten Leben dafür büßten - und das nächste Leben würde nicht weit weg sein. Sie konnten sich

  unmöglich gegen eine ganze Stadt wehren. Und flüchteten sie in die Ebene, würde Kruuper

  ersticken, sobald der Luftvorrat seines Anzugs zur Neige ging.




  »Du solltest dieses Zeug wegmachen!«, rief der Wächter zu F'har hinauf, der

  weiter auf dem Führerbock saß. »Die Leute wollen deine legendäre Zugmaschine in ihrer ganzen

  Pracht sehen. Oder schämst du dich plötzlich ihrer?«




  Der Wächter ließ das Büschel fallen und wollte ein weiteres, größeres aus der

  Graswand reißen. Sie würden die Fremden entdecken und damit ...




  Es war L'hete, der sie rettete.




  Er sprang aus dem Heizerstand und stürmte zu dem Wächter. Drei Schritte vor

  ihm stolperte er über die eigenen Beine und schlug der Länge nach hin. Sein Kopf kam nur eine

  Handbreit von der Stiefelspitze des Wächters entfernt auf.




  Der perfekte Trottel.




  Die Wächter hielten sich die Bäuche vor Bellen. Schließlich beruhigten sie

  sich wieder. »Was willst du, Tölpel?«, knurrte der erste.




  »Ich bitte euch, ehrenwerte Kreiswächter, lasst mir mein Gras!« L'hete

  streckte flehend die Arme aus.




  »Dein Gras?«




  »Ja, ehrenwerter Wächter.«




  »Für deine Tiere?«




  »N... nein. Für mich.«




  »Für dich?«




  »Mein Meister ist gut zu mir, aber seine Erfindungen verschlingen alles, was

  er besitzt. Ich muss sehen, dass ich nicht verhungere ...«




  Einen Augenblick lang schwiegen die Wächter, fassungslos. Dann sagte einer:

  »F'har, du bist noch verrückter, als die Leute sagen.«




  Er gab seinem Kameraden einen Wink. Sie gaben den Weg frei.




  »Ihr könnt passieren ... und guten Appetit!«




  Ihr Bellen begleitete die »Geschwungene Linie« in die Stadt.




  *




  »Hier seid ihr sicher.«




  F'har blieb in der Mitte des Raums stehen. Es war der Keller seines Hauses,

  und wie das Haus selbst - wie alle Häuser der D'Tar, so schien es - war er rund. Dämmerlicht

  herrschte in dem Gewölbe. Nur durch drei runde Löcher hoch oben in den Wänden aus unregelmäßigen

  Steinen drang Sonnenlicht. Es erinnerte Kruuper an die Strahlen eines Scheinwerfers.




  F'har bückte sich, zog aus einem runden Vorratsschrank eine Decke und

  breitete sie auf dem Boden aus. Der Untergrund war aus festgestampftem Lehm und feucht und warm.

  Der Anzug Kruupers zeigte eine Außentemperatur von 26 Grad Celsius an - ungewöhnlich für ein

  Kellergeschoss.




  Philip legte Sinnafoch vorsichtig auf der Decke ab und ließ sich neben dem

  Vatrox nieder. Seine Flanken berührten Sinnafoch.




  Es tat Kruuper weh, es mit anzusehen. Sinnafoch bedeutete Philip alles. Der

  Vatrox hatte die Intelligenz in dem Okrill erwachen lassen, hatte ihn zu dem gemacht, was er nun

  war: ein aufgcwccktes Kind, unbekümmert und unwissend über das Schicksal, das alles Leben

  regierte. Sinnafochs Zustand brach dem Okrill das Herz. Seine Unbekümmertheit schwand zusehends

  dahin, und Philip wusste, dass die Unbeschwertheit der Jugend nie wieder zurückkehrte, hatte man

  sie einmal verloren.




  »Danke für Rettung«, wandte sich Kruuper an F'har. »Ihr habt Essen und

  Trinken?«




  »Oh natürlich!« Der Zwerg-Darturka schlug sich mit der flachen Hand gegen die

  Stirn, als wolle er sich selbst für seine Begriffsstutzigkeit bestrafen, und rief: »L'hete, hol

  unseren Gästen Essen und Trinken!«




  »Ja, Meister!« Der Assistent huschte die Wendeltreppe hinauf in das Haus.




  F'har zeigte auf Sinnafoch. »Was ist mit ihm geschehen? Ein Unfall?«




  »So man nennen kann«, sagte Kruuper. »Schicksal hat Sinnafoch eingeholt.«




  »Ah ja.« Es klang nicht so, als hätte der Zwerg-Darturka ihn verstanden. Aber

  er fragte nicht nach. »Wird Sinnafoch wieder gesund werden?«




  »Wir hoffen.«




  L'hete kam zurück, balancierte ein rundes Tablett auf dem rechten Arm. Er

  brachte einen Krug mit Wasser und eine Schüssel mit einer Art Brei, Kruu-per hoffte, dass die

  Nahrung für Sinnafoch verträglich sein würde. Vatrox und Zwerg-Darturka atmeten zwar dasselbe

  Gasgemisch, doch das war keine Garantie dafür, dass sie auch dieselbe Nahrung verdauen

  konn-len.




  Der Assistent stellte das Tablett neben Philip ab und machte sich dann davon,

  als fürchte er, der Okrill wolle ihn verspeisen anstatt der Nahrung, die er gebracht hatte.




  »L'hete, geh nach oben und sieh zu, dass wir unsere Ruhe haben!«, trug der

  Erfin-der dem Jungen auf. Dann wandte er sich an Kruuper: »Du bist nicht hungrig?«




  »Anzug alles hat, was Kruuper braucht.«




  »Wieso ziehst du ihn nicht aus?«




  »Kann nicht. Wenn Kruuper Anzug auszieht, sterben. Kruupers Welt hat andere

  Luft als diese.«




  Die kleinen, tief in den Höhlen liegenden Augen des Zwerg-Darturka weiteten

  sich, »Andere Wellen ...«, flüsterte er. »Gibt es sie wirklich?«




  »Du siehst: ja. Woher sonst können kommen wir?«




  Philip gab Sinnafoch Wasser und Essen. Der Okrill tauchte abwechselnd seine

  Zunge in den Krug und in die Schüssel, stülpte den Muskelstrang so, dass eine Vertiefung

  entstand, und schöpfte es. Dann führte er die Zunge zum Mund Sinnafochs, öffnete ihn vorsichtig

  mit der Vorderpfote und flößte dem Vatrox Wasser oder Brei ein. Es waren winzige Portionen, aber

  der Vatrox bäumte sich dennoch hustend auf. Beinahe, als würde er jeden Augenblick prustend und

  nach Luft schnappend aus seiner Bewusstlosigkeit erwachen.




  Aber der Schein trog. Kruuper spürte es.




  Die Vatrox hielten sich für schlauer als das Universum. Sie glaubten, über

  dem Schicksal zu stehen. Dank ihres Vamu, das sie für einzigartig hielten, sprangen sie von

  Körper zu Körper, lebten viele Leben, als handele es sich um ein einziges. Und gleichzeitig taten

  sie so, als hätten ihre verschiedenen Leben nichts miteinander zu tun.




  Doch das Schicksal ließ sich nicht überlisten. Es schenkte - oder zwang? -

  jedes intelligente Lebewesen dazu, immer wieder von Neuem zu leben, gab ihm eine Chance, sich

  über das Elend des alten zu erheben. Vatrox wollten das nicht wahrhaben und nun holte das

  Schicksal Sinnafoch ein, zwang ihn, sich selbst ins Auge zu schauen. Kruuper fragte sich, ob der

  Vatrox die Begegnung mit sich selbst überleben würde. Und wenn ja, was würde sie aus Sinnafoch

  machen?




  Das Knirschen von Zähnen riss Kruuper aus seinen Gedanken. F'har stand neben

  ihm, verlagerte das Gewicht ruhelos von einem Bein auf das andere. Der Zwerg-Darturka wusste

  nicht, wie er sich verhalten sollte. Es war seine erste Begegnung mit Fremden. Kruuper musste ihm

  helfen.




  »Was ist das für ein Raum?«, fragte der Okrivar. Es gab kein intelligentes

  Wesen, das eine Gelegenheit ausgeschlagen hätte, über sich selbst und seine Arbeit zu

  sprechen.




  »Meine Werkstatt.« »Was du werkst hier?«




  »Hm ... alles.«




  »Alles? Was das ist? Erklär Kruuper!«




  »Ich ... ich zeige es dir.«




  Der D'Tar ging zur Wand und legte dort einen Schalter um. Er war gerundet und

  so wuchtig, als wäre er dazu gedacht, zwei Zugmaschinen aneinanderzukoppeln. Es knisterte, und

  einen Moment später war der Keller in helles Licht getaucht. Es ging von gläsernen Kugeln aus,

  die an Leitungen von der Decke hingen. Elektrischer Strom, der einen Leiter aufheizte und zum

  Leuchten anregte. Die primitivste Methode, künstliches Licht zu erzeugen, und im höchsten Grade

  ineffizient, aber immerhin: künstliches Licht.




  »Das Licht deine Erfindung?«, fragte Kruuper, »Ja!«




  »Du viel erfindest?«




  »Ja,ja!«




  »Du zeigst Kruuper alles?«




  »Natürlich!«, rief der Zwerg-Darturka und führte ihn durch die Werkstatt. An

  den Wänden waren ovale Werkbänke aufgereiht. Werkzeuge waren über sie verstreut, Notizrollen,

  lose Blätter mit Skizzen und Erfindungen - oder ihre Modelle.




  Auf der ersten Werkbank stand das Modell eines Flugapparats. Seine Flügel

  ähnelten denen eines Vogels, und als Kruuper es genauer betrachtete, sah er, dass ein

  Zwerg-Darturka in das Gewebe aus Leintuch und Holz gespannt war. Die Arme der Figur steckten in

  den Flügelgestängen, waren im rechten Winkel ausgestreckt.




  »Das ist nur ein Modell«, sagte F'har entschuldigend. »Aber ich bin mir

  sicher, dass ich es auf der Stelle umsetzen könnte. Ich habe jahrelang den Flug der Vögel

  beobachtet, ich weiß, wie sie es anstellen.«




  »Wieso >könnte<?«, fragte Kruuper. »Wieso nicht schon ausprobiert?«




  »Die Kreiswahrer würden mich auf der Stelle verbrennen lassen. Wir D'Tar sind

  nicht dazu gedacht zu fliegen, sonst hätten uns die Dampfgötter Flügel verliehen. Sagen sie.«

  F'hars Zähne knirschten, offenbar aus Wut über die Verbohrtheit der herrschenden Klasse der

  Stadt. »Wenn sie mich nur ließen ... es gäbe keine Grenze!«




  Sie gingen weiter. F'har zeigte Kruuper stolz seine weiteren Erfindungen, Ein

  von Dampfdruck getriebener Fahrstuhl war darunter - »Stell dir vor; nie wieder Treppen steigen!

  Unvorstellbar, nicht?« -, eine ebenfalls dampfgetriebene Waschmaschine - »Man muss nur die

  schmutzige Wäsche in diese Trommel tun, Seife dazu und eine Woche warten und schon ist sie

  sauber! Unglaublich, nicht?« -, und ein dampfgetriebener Musikautomat - »Hier, die Musik ist in

  diese Blätter gestanzt. Man schiebt das Blatt in die Maschine und sie spielt sie. Immer exakt

  gleich, sooft man will! Ich habe schon zehn Lieder gestanzt! Stell dir nur vor!«




  Kruuper bemühte sich um höfliche Bewunderung. Es bereitete ihm einige Mühe.

  F'hars Erfindungen waren kläglich, gemessen an dem technischen Stand, den der Okrivar als

  selbstverständlich betrachtete. Und, schlimmer noch: Sie machten Kruupers Hoffnungen

  zunichte.




  Ja, diese Zwerg-Darturka, die sich D'Tar nannten, besaßen eine Art

  Zivilisation, Aber sie war auf so niedrigem Niveau, dass sie für Kruuper nutzlos war. Die D'Tar

  würden ihnen nicht helfen können, diese Welt wieder zu verlassen. Ihr technischer Stand genügte

  nicht einmal, ihn, Kruuper, mit Atemluft zu versorgen.




  Kruuper würde sterben.




  Zu seinem Erstaunen stellte der Okrivar fest, dass es ihm nichts ausmachte.

  Er würde sein Schicksal erfüllt haben, würde buchstäblich bis zu seinem letzten Atemzug an

  Sinnafochs Seite geblieben sein. Sein nächstes Schicksal konnte kaum elender ausfallen als

  dieses.




  Und da war noch etwas: Er mochte F'har, ja, bewunderte ihn. So primitiv die

  Erfindungen des D'Tar aus der Warte Kruupers erscheinen mochten, stellten sie im Kontext der

  Gesellschaft F'hars Geistesblitze dar, unkonventionell und mutig.




  Das Schicksal hatte sie unter allen D'Tar ausgerechnet zu F'har geführt. Ein

  Zufall? Kruuper glaubte es nicht.




  Sie schlössen die Runde um die Werkstatt ab, blieben vor der letzten Werkbank

  stehen. An dieser Stelle gab es keine Erfindung F'hars zu bestaunen. Zumindest keine, die Kruuper

  verstanden hätte.




  An groben Fäden, sie schienen dem Okrivar aus Tierhaaren gefertigt, hingen

  zwei Modelle. Nur von was?




  Ein Modell war eine Scheibe, im Durchmesser ähnlich den Vorderrädern von

  F'hars Zugmaschine, In der Mitte der Oberseite stach ein Stock heraus, umgeben von Dutzenden, eng

  aneinandergeschmiegten Kreisen.




  Das zweite Modell glich an der Oberfläche dem ersten, doch es war keine

  Scheibe, sondern eine Halbkugel. Sie war mit der flachen Seite nach oben aufgehängt.




  Kruuper konnte sich nicht vorstellen, um was für eine Erfindung es sich hier

  handeln sollte.




  »Was das ist?«, fragte er.




  »Du ... du weißt es nicht?«, entgegnete F'har ungläubig.




  »Nein.«




  »Das da«, der Erfinder deutete auf die Scheibe, »ist, wie die Kreiswahrer

  sich das Land D'Tarka vorstellen. Und das da«, er deutete auf die Halbkugel, »ist, wie ich es mir

  vorstelle.«
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  Fünf Tage nach der Rückeroberung von Kesmark brach die DEKTEROM auf.




  Es war ein schwerer Abschied, und Sinnafoch hatte ihn immer wieder

  hinausgezögert. Ihm war, als verrate er Okore und die D'Tar, die bei der Befreiung Kesmarks

  gefallen waren. Doch schließlich war ihm keine Wahl geblieben.




  Der Wiedereintritt in den Normalraum innerhalb der Atmosphäre Kesmarks hatte

  die DEKTEROM bis über ihre Belastungsgrenzen hinaus erschüttert, das Schlachtlicht musste

  dringend eine Werft aufsuchen. Eine sorgfältige Überholung war unumgänglich. Außerdem brauchte

  das Schiff neue Landungsboote und Soldaten, um von Neuem in den Krieg gegen die Xerxen

  einzugreifen. Und danach gierten Sinnafoch und die D'Tar. Ihre Kameraden wären umsonst gefallen,

  führten sie den Krieg nicht weiter.




  Sinnafoch ließ Kesmark nahezu entblößt zurück. Drei der bei den Kämpfen am

  geringsten beschädigten Landungsboote verblieben auf dem Planeten, zusammen mit einem

  zusammengewürfelten Vao-Regiment. Es waren Invaliden, die nicht mehr für eine Befreiung taugten.

  Die D'Tar würden als Wächter und Keimzelle der neuen Bevölkerung Kesmarks dienen.




  Sollte es ihnen gelingen, länger zu bestehen.




  Kesmark war eine geschändete Weh. In den langen Jahrtausenden der

  Xerxen-Herrschaft war die einheimische Flora und Fauna nahezu ausgestorben. Und es war nichl

  auszuschließen, dass sich in den Tiefen der Planetenkruste Xerxen verborgen hatten und nur darauf

  warteten, dass das Schlachtlicht abzog und sie einen Guerillakrieg beginnen konnten. Oder die

  Xerxen würden ihrerseits zur Rückeroberung Kesmarks ansetzen. Ihre Schiffe, dem natürlichen Wert

  der Hyperimpedanz nur notdürftig angepasst, waren den Schlachtlichtern weit unterlegen. Dennoch

  würde ein einziger ihrer Schlachtraumer genügen, die erbärmliche Garnison der Frequenz- Monarchie

  hinwegzufegen.




  Es wäre nicht die erste, wie Sinnafoch aus den Berichten der Flotte

  wusste.




  Welten unter großen Verlusten zu erobern, um sie anschließend zu entblößen,

  war Irrsinn. Doch der Frequenz-Monarchie blieb keine andere Wahl. Ihre Ressourcen reichten nicht

  aus, um gleichzeitig Krieg in elf Galaxien zu führen. Die Frequenz-Monarchie war hoffnungslos

  überdehnt. Aber den Kampf einzustellen, war unmöglich. Viel zu lange hatten die Vatrox auf das

  Ende der Anomalie gewartet, als dass sie es jetzt vermocht hätten, sich in Geduld zu üben.




  Sinnafoch hielt sich während des Flugs, den die angeschlagene DEKTEROM mit

  reduzierter Geschwindigkeit absolvierte, meist in seiner Kabine auf. Er überließ die Steuerung

  des Schiffs den D'Tar. Er wusste, dass er sich bedingungslos auf die Mannschaft verlassen

  konnte.




  Der Vatrox wollte für sich sein. Zu viel war in den letzten Tagen geschehen,

  zu viel in den kurzen und doch so langen Monaten seines neuen Lebens.




  Die D'Tar respektierten seinen Wunsch. Er war wie ein Gott für sie, der neue

  Okore. Keinem D'Tar wäre es in den Sinn gekommen, ihn zu stören.




  Für die ersten zwölf Stunden wenigstens. Dann ertönte der Summer der Kabine.

  Ein Holo entstand in der Mitte des Raums, über Sinnafoch, der sich auf den Boden gelegt hatte,

  zur Decke starrte und den tröstenden Liedern lauschte, die ihm sein Armreif sang.




  Das Holo zeigte einen D'Tar, Sinnafoch erkannte ihn augenblicklich: Es war

  der Solist, der den Heldentod Okores und seiner Kameraden besungen hatte.




  »Was willst du?«, fragte Sinnafoch.




  »Dein Armreif hat Lieder gesungen, wie ich sie noch nie gehört habe«, sagte

  der D'Tar. »Sie wollen mich nicht mehr loslassen. Kennt der Reif noch mehr davon?«




  »Ja«, antwortete Sinnafoch, »viel zu viele.« Er öffnete dem D'Tar die

  Tür.




  Der Vatrox und der D'Tar sangen.




  Sinnafoch, dessen dürrer Körper einen denkbar schlechten Resonanzkörper

  abgab, überließ den Gesang seinem Armreif. Der Vatrox und der D'Tar saßen einander gegenüber auf

  dem Boden der




  Kabine, im Schneidersitz, und Sinnafoch strich über den Armreif, entlockte

  ihm die traurige, große Geschichte seines Volkes.




  Der D'Tar hieß Deliachlan.




  Deliachlan begleitete die Lieder mit einem Summen, von Zeit zu Zeit tappte er

  leicht mit den Händen auf den Boden,




  Flüssigkeit trat in seine winzigen Augen, ließ sie feucht schimmern. Tropfen

  lösten sich, rannen ihm über die Wangen.




  »Was bedeuten diese Tropfen?«, fragte Sinnafoch irgendwann.




  »Nichts«, antwortete Deliachlan. Erwischte die Tropfen mit dem Handrücken ab

  und beugte den Kopf nach vorne, sodass Sinnafoch ihm nicht mehr länger in die Augen sehen

  konnte.




  Der Vatrox gab sich mit der Antwort zufrieden, auch wenn er wusste, dass der

  D'Tar nicht die Wahrheit gesagt hatte. Deliachlan verstand die Tragik, die den Vatrox auferlegt

  worden war. Er litt mit seinem Volk. Der Schmerz der Vatrox war auch Deliachlans Schmerz.




  »Du kennst Schmerz?«, fragte Sinnafoch.




  »Ja«, antwortete Deliachlan. »Wir kennen Schmerz.«




  »Berichte mir von eurem Schmerz!«




  Deliachlan sang ihm den Schmerz seines Volkes. Er benutzte das

  Frequenz-Idiom, die Sprache der Vatrox.




  »Wir D'Tar sind Kinder des Universums. Das Universum liebt uns. Es ist gut zu

  uns«, begann er. »Wir sind geboren aus der Materie, die der Tod der ersten Sterne erschaffen hat.

  Die Sterne wurden zu Supernovae. Sie sind für uns gestorben, auf dass in den Gewalten, die ihr

  Ende entfesselt haben, die Elemente entstanden, die die Vielfalt der Welt ausmachen, das Leben.

  Uns.«




  Deliachlan sang von der Bewusslwerdung der D'Tar, dem Erkennen des eigenen

  Ichs. Seine Stimme war hell und stark, durchtränkt von Freude.




  »Wir erkannten uns selbst, wir erkannten unsere Welt. Bald lebten wir D'Tar

  überall auf unserer Heimat. Sie war wunderschön. Sie lag tief im Zentrum von Kaskallen, die

  Sterne waren so zahlreich und standen einander so nahe, dass es dort keine Nacht gab. Es war nur

  natürlich, dass wir nach den Sternen griffen. Vier der unseren ließen die Heimat hinter sich,

  ritten auf der Spitze einer primitiven chemischen Rakete zu dem Mond, der seine Bahn um unsere

  Heimat zog. Der Mond war öde, bar jeder Atmosphäre. Er war eine Wüste.«




  Deliachlan räusperte sich. »Doch die vier stießen dort auf die Relikte eines

  raumfahrenden Volkes. Sie fanden eine Station, halb im Fels des Mondes verborgen, und mehrere

  Raumschiffe. Die Station war verlassen. Wir nahmen uns ihrer an und ergründeten die Technik der

  Fremden. Das Tor zu den Sternen öffnete sich für uns. Wir durchschritten es guten Mutes. Wir

  wussten, dass das gütige Schicksal, das alles Leben erschaffen hat, uns das Tor geschenkt

  hatte.«




  »Jahrtausende verstrichen«, sang Deliachlan. »Wir fanden neue Welten, wir

  trafen auf andere Völker, die die Raumfahrt beherrschten. Und mit jeder Begegnung lernten wir

  mehr über das Universum, verstanden wir eine weitere Facette seines Seins. Wir reiften. Das

  Schicksal war gütig.«




  Die Stimme des D'Tar senkte sich. »Doch seine Güte war endlich. Eines Tages

  zerfiel das Fundament, auf dem unsere Technologie fußte. Sie versagte. Die Raumfahrt kam zum

  Erliegen, Maschinen, die seit den ersten Tagen unserer Bewusstwerdung zuverlässig ihren Dienst

  verrichtet hatten, stellten ihn ein. Wir mussten um das nackte Überleben kämpfen, verstreut über

  zahllose Welten. Sie waren zu Inseln geworden, voneinander getrennt von den urplötzlich

  unüberbrückbaren Abgründen des Weltraums. Verzweiflung erfasste uns. Hatte das Schicksal uns

  vergessen?«




  Deliachlan schüttelte den Kopf. »Es hatte es nicht. Es schickte uns die

  Rettung. Euch, die Vatrox, ihr seid unser Schicksal.« Die Stimme des D'Tar wurde wieder heller.

  »Die Vatrox waren mächtig. Ihre Technologie funktionierte, sie fußte auf den neuen Konstanten des

  Universums. Und die Vatrox waren gütig. Sie ließen uns D'Tar an ihrer Technologie teilhaben. Aus

  Inseln wurden wieder Teile eines Ganzen. Viele Jahrtausende verstrichen. Das Ganze wuchs, und mit

  der Zeit lebten wir D'Tar überall in Kaskallen. Die Katastrophe, die unser Volk beinahe

  ausgelöscht hatte, geriet in Vergessenheit, schien nur noch eine ferne Legende. Bis das Schicksal

  sich gegen uns wandte.«




  Deliachlan schwieg für einen Augenblick. Bedrückende Stille erfüllte die

  Kabine.




  »Die Konstanten des Universums sprangen zurück«, fuhr der D'Tar leise fort.

  »Die Technologie der Vatrox versagte. Wieder zerfiel das Ganze, fanden wir uns auf Inseln im All

  wieder, mussten um das Überleben kämpfen. Wir waren auf uns allein gestellt. Vergeblich warteten

  wir darauf, dass das Schicksal uns von Neuem seine Güte erwies. Die Vatrox waren mit dem

  Rücksprung der Konstanten verschwunden. Spurlos, als hätten sie niemals existiert, als hätten wir

  uns ihre Existenz nur eingebildet.«




  Sinnafoch glaubte einen Vorwurf im Blick des D'Tar zu erkennen. Sein Volk

  ahnte nicht, dass die Vatrox gestorben waren, um zu leben.




  »Wir D'Tar warteten, sangen bittende, ja bettelnde Lieder, aber die Vatrox

  kehrten nicht zurück. Stattdessen kamen die Xerxen über uns. Welt um Welt fiel ihnen zum Opfer,

  erstickt unter den Leichentüchern, die sie woben. Wir wehrten uns mit aller Kraft, aber es war

  aussichtslos. Unsere Technologie konnte sich nicht mit jener der Xerxen messen, und wir waren

  keine Kämpfer. Zahllose D'Tar starben, die wenigen Überlebenden flohen. Die Xerxen trieben uns

  vor sich her, drängten uns immer weiter entlang der beiden großen Spiralarme Kaskallens ab. Am

  Ende der Arme gähnte der Leerraum, den unser Volk niemals hätte überbrücken können. Wir standen

  am Abgrund. Aber wir gaben nicht auf. Wir hielten an unserem Glauben fest: Das Schicksal ist

  gütig, es würde uns nicht preisgeben.«




  Deliachlans Augen glänzten wieder feucht, aber dieses Mal war es kein

  Ausdruck von Trauer,




  »Schließlich, nach anderthalb Millionen Jahren, erhörte das Schicksal unser

  Flehen. Die Konstanten normalisierten sich - und ihr Vatrox seid zurückgekehrt ...«




  *




  »Wir haben es geschafft!«, sagte Deliachlan.




  Er stand an der Seite Sinnafochs in der Zentrale der DEKTEROM und sah hinauf

  zum großen Holo, das über ihnen hing. Es zeigte eine rote Riesensonne, umschwirrt von einer

  unübersehbaren Schar von über fünfzig Planeten und mehreren Hundert Monden,




  Ein Lichtmonat trennte sie noch von dem System. Eine Entfernung, die sie

  selbst dann zu überwinden vermochten, sollten die Überlichttriebwerke des Schlachtlichts

  endgültig ihren Dienst versagen.




  »Ja«, antwortete Sinnafoch. »Wir haben es geschafft.«




  Die zweite Hälfte des Flugs hatte mit einer Katastrophe geendet. Eine

  Explosion im Triebwerkssektor hatte die DEKTEROM um ein Haar zum Wrack degradiert und drei

  Dutzend Tote gefordert.




  Während die Techniker fieberhaft daran gearbeitet hatten, das Schlachtlichl

  wieder überflugfähig zu machen - ohne den Überlichtantrieb war die DEKTEROM leichte Beute für

  jeden Xerxen-Schlachtraumer gewesen -, hatte sich die verbliebene Besatzung für ein weiteres

  Totenspiel im Hangar versammelt. Es hatte in magerer Besetzung stattgefunden. Nur von vier der

  Toten war genug übrig geblieben, um ihr Ende zu inszenieren.




  Deliachlan hatte wieder gesungen. Sinnafoch war zumute gewesen, als hätte der

  ganze Schmerz des Universums, die ganze Schönheit des Lebens in seiner Stimme mitgeschwungen.

  Sekunden hatten sich zu endlosen Minuten gedehnt, zu kleinen Ewigkeiten, unerträglich und

  zugleich verheißungsvoll.




  »Identifikation!«, kam die knappe Aufforderung der Systemwachflotte

  herein.




  »Schlachtlicht DEKTEROM«, antwortete Deliachlan, als Sinnafoch nicht

  reagierte. »Auf dem Rückweg von der erfolgreichen Befreiung von Kesmark. Unser Schiff ist stark

  beschädigt, wir benötigen dringend Hilfe.«




  »Flugfreigabe nach Hisduur erteilt, Überlichtflug ist gestattet. Wir

  gratulieren zur Befreiung Kesmarks. Ein weiterer Meilenstein im Siegeszug der

  Frequenz-Monarchie!«




  Koordinaten kamen herein, beschrieben einen Kursvektor, der die DEKTEROM nach

  Hisduur, den dreizehnten Planeten des Systems, führen würde.




  Deliachlan gab sie an den Bordrechner und Navigator des Schlachtlichts

  weiter.




  Offiziell war der D'Tar nach wie vor ein einfacher Soldat. Doch in den

  vergangenen Tagen war er zur rechten Hand Sinnafochs geworden. Deliachlan nahm dem Vatrox

  Routineaufgaben ab, schuf Sinnafoch den Freiraum, den er brauchte, um nach und nach die Lücke

  auszufüllen, die Okore hinterlassen hatte.




  Die DEKTEROM erzitterte, als die Überlichttriebwerke anliefen. Zu Sinnafochs

  Überraschung funktionierten sie. Einige Sekunden lang raste das Schlachtlicht durch die

  übergeordnete Dimension, dann fiel es zurück in den Normalraum, wenige Lichtsekunden von Hisduur

  entfernt.




  Die Aufmarschwelt war vor einigen Monaten von den Xerxen befreit worden. Die

  Soldaten der Frequenz-Monarchie hatten das Leichentuch zerrissen, unter dem der Planet erstickt

  war.




  An seiner Stelle hatte sich in rasender Geschwindigkeit ein neues Netz über

  Hisduur gelegt. Es bestand aus einem Teppich aus Raumhäfen, Werften, Industrieanlagen und

  Wohntrakten, die von Horizont zu Horizont reichten und die gesamte Landfläche des Planeten

  bedeckten.




  Von Hisduur brachen die Schlachtlichter der Frequenz-Monarchie in den Kampf

  auf.




  Nach Hisduur kehrten jene zurück, die gegen die Xerxen bestanden hatten,

  nicht selten in jenem jämmerlichen Zustand, in dem es die DEKTEROM tat. Die Xerxen waren

  hartnäckige Gegner, die nie aufgaben.




  Das Schlachtlicht folgte dem vorgegebenen Kurs und drang im flachen Winkel in

  die Atmosphäre ein. Unter dem Schiff erstreckte sich das Landefeld eines Raumhafens. Dicht an

  dicht standen dort die Schlachtlichter, die Abstände reichten gerade aus, um die Wartungs- und

  Versorgungsfahrzeuge passieren zu lassen.




  Der Anblick war überwältigend - und doch nur eine vorübergehende Erscheinung.

  In einigen Wochen oder Monaten, je nach Verlauf des Krieges, würde man Hisduur aufgeben und die

  Aufmarschwelt nach vorne verlegen, näher an die Front, die näher an das Zentrum Kaskallens

  herangerückt war.




  Kesmark mochte die nächste Aufmarschwelt sein.




  Die D'Tar in der Zentrale begannen zu singen. Ihr Gesang war hell und klar.

  Die Soldaten bejubelten die Rückkehr, drückten ihren Stolz über das Erreichte aus, ihre Freude,

  die mächtige Frequenz-Monarchie an ihrer Seite zu haben.




  Es waren die Gefühle, die auch Sinnafoch bewegen sollten, aber in ihm rührte

  sich nichts.




  Er sah hinunter auf die Aufmarschwelt, den stahlgewordenen Beleg der Macht

  der Frequenz- Monarchie, das Symbol der Freiheit der Vatrox.




  Raumhäfen zogen sich zu seinen Füßen hin, Werften, Industrie, die Instrumente

  ihres Sieges - und ihm war, als hätten sie die Xerxen lediglich vertrieben, um ihrerseits ein

  neues, eigenes Leichentuch über diese Welt zu werfen.




  Sinnafoch fröstelte.




  Was war los mit ihm? Wie kam er auf diese Gedanken?




  Es musste der Tod sein, die vielen Toten. Er war es nicht gewohnt. Er war

  kein Kämpfer, noch nicht. Aber er musste es werden. Er musste von den D'Tar lernen, die gelernt

  halten, Soldaten zu werden, und mit dem Tod und der Zerstörung lebten, als wären sie ein ebenso

  gewöhnlicher Bestandteil des Universums wie die Schwerkraft oder das Sonnenlichl.




  Er musste lernen, wie Deliachlan zu werden, Deliachlan war ein Soldat, hart,

  ohne dabei zu verhärten.




  Sinnafoch sah zu Deliachlan. Der D'Tar hatte sich über eine Konsole gebeugt.

  Er hatte sich in das planetare Intranet eingeloggt. Ja, Deliachlan war...




  Der D'Tar stöhnte auf. Er erstarrte.




  »Was ist los?«, fragte Sinnafoch.




  »D... das ... das ist unmöglich ...«, stotterte Deliachlan.




  »Was ist unmöglich?«




  Der D'Tar gab keine Antwort. Er starrte nur auf die Konsole, während er seine

  kräftigen Hände so stark aneinander rieb, dass die Knöchel knackten.




  Sinnafoch trat neben ihn, sah in das Konsolen-Holo. Es waren Logdaten: ein-

  und ausgehende Schiffe und Flottenverbände. Gewöhnliche Listen - was erschütterte Deliachlan?




  Dann erkannte Sinnafoch es im selben Augenblick, als Deliachlan es aussprach:

  »Okore!«, flüsterte der D'Tar ungläubig, »Frequenzfolger Okore ist auf Hisduur! Hier steht es.

  Aber das kann nicht sein, Okore ist tot!«




  Deliachlan wusste nichts vom unsterblichen Vamu der Vatrox, von der

  Wiederauferstehung, die ihrem Tod folgte. Es war ein Faktum, das die Frequenz-Monarchie ihren

  Soldaten nicht mitteilte. Es hätte sie nur unruhig gemacht. Und was hätte es ihnen genutzt? Ihr

  Vamu verpuffte mit dem Tod des Körpers so oder so, das Wissen um die Unsterblichkeit der Vatrox

  hätte sie nur unzufrieden gemacht.




  »Es ... es muss ein Irrtum sein«, flüsterte Deliachlan. »Oder eine

  Namensgleichheit.«




  Natürlich, hätte Sinnafoch in diesem Moment sagen

  sollen. Was sonst? Deliachlan hätte sich damit begnügt. Er hatte keinen

  Grund, Sinnafoch zu misstrauen oder zu vermuten, dass die Vatrox unsterblich waren.




  Er war nur ein Soldat, ein gewöhnliches Leben, das früher oder später

  verlöschen würde.




  Und es war ein Leben, außergewöhnlich und einzigartig wie jedes Leben. Das

  Leben eines D'Tar, der Sinnafochs Gefährte geworden war.




  »Nein«, hörte Sinnafoch sich leise sagen, »keine Namensgleichheit. Okore

  lebt.«
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  »Ihr D'Tar glaubt, dass das Land D'Tarka eine Scheibe sei?«




  Bildete sich F'har es ein, oder war die Farbe aus dem Grau der Haut gewichen,

  als der Fremde die Frage stellte?




  »Ich nicht«, antwortete F'har. »Aber was den Rest der Stadt angeht... leider

  ja.«




  »Wieso du nicht glaubst?«




  »Es ist Unsinn, ganz einfach!«, stieß F'har hervor, lauter und heftiger als

  beabsichtigt. »Jedes Kind kommt darauf, wenn es nur einen Augenblick seinen Kopf benutzt, anstatt

  brav die Dummheiten unserer Vorfahren nachzuplappern!«




  In Wirklichkeit war es etwas schwieriger. F'har musste an L'hete denken. Er

  hatte es seinem Assistenten hundertmal erklärt, und es hatte jedes Mal damit geendet, dass L'hete

  beteuerte, überzeugt zu sein. Aber der Erfinder hatte seine Zweifel.




  L'hete hatte einen Sinn fürs Praktische. Er musste eine Erfindung anfassen,

  um sie zu begreifen. Wie die Welt aussah, ging über sein Vorstellungsvermögen hinaus, L'hete

  zitterte jedes Mal, wenn F'har auf seinen großen Traum zu sprechen kommen wollte.




  »Stell dir vor, Kruuper ist Kind«, forderte der Fremde ihn auf. »Erklär

  mir!«




  »Mit Vergnügen!« F'har gefiel der Fremde. Ja, Kruuper sprach etwas seltsam,

  war von einer anderen Welt, und seine drei Augen waren F'har unheimlich - aber Kruuper war zu

  eigen, was der Erfinder bei seinen Artgenossen vergeblich suchte: Neugierde. Inbrünstige,

  unerschrockene Neugierde.




  Der Erfinder zeigte auf die Scheibe, die vor ihnen in Augenhöhe hing. »Die

  Kreiswahrer sagen, das Land D'Tarka sei eine Scheibe. An ihrem Rand ende die Welt. Wer so töricht

  wäre, dorthin zu gehen, würde über den Rand ins Nichts stürzen. So, wie es die Flüsse tun.«




  »Wie sie darauf kommen?«




  »Weil es in den Annalen so geschrieben steht. Die Kreiswahrer glauben alles,

  was in den Annalen steht. Auch dass eine gerade Linie Verhängnis bedeutet und man sofort vom

  Blitz getroffen wird, lässt man die schützenden Mauern der Stadt hinter sich und marschiert zum

  Rand der Welt.«




  Kruuper beugte sich vor und besah sich das Scheibenmodell aus der Nähe. »Land

  D'Tarka ist flach. Kruuper es draußen gesehen hat.«




  »Du hast richtig gesehen.« Es fiel F'har nicht leicht, es einzugestehen, aber

  auch ein bornierter Kreiswahrer kam nicht umhin, ein- oder zweimal in seinem Leben eine

  zutreffende Erkenntnis zu haben. Das Land D'Tarka war unbestreitbar flach, als hätten es die

  Dampfgötter mit einem unvorstellbar großen Messer abgeschnitten.




  Kruuper zeigte auf das zweite Modell. »Wieso du glaubst, Land D'Tarka ist

  eine Halbkugel?«




  »Weil es der einzige logische Schluss ist. Das Land D'Tarka, auf dem wir

  stehen ...«. der Erfinder stampfte auf, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, »... ist flach.

  Aber wenn es wirklich von nichts umgeben wäre, wären wir dann nicht längst alle verdurstet? Das

  Wasser würde über den Rand stürzen und sich im Nichts verlieren.«




  F'har streckte den Arm aus, fuhr mit der Hand am Rand der Halbkugel entlang.

  »Aber nicht, wenn das Land der D'Tarka auf der flachen Seite einer Halbkugel liegt. Dann fließt

  das Wasser über den Rand, entlang der Wölbung, sammelt sich am tiefsten Punkt der Halbkugel - und

  steigt von dort wieder auf, nach oben gepresst durch den Druck des stetig nachfließenden Wassers.

  Schließlich tritt es hier „,«, die Hand des Erfinders wanderte zurück zur planen Seite des

  Modells, »„. wieder aus dem Boden, fließt über den Rand, zum tiefsten Punkt, steigt wieder auf

  ... und so weiter, in einem immerwährenden Kreislauf!«




  F'hars Stimme zitterte, als er endete. Noch nie hatte er seinen Gedankengang

  einem anderen Wesen in Gänze vortragen können. Selbst L'hete hatte stets einen Vorwand gefunden,

  sich dem Zuhören zu entziehen. Der Assistent war auf seine eigene, bauernschlaue Weise mindestens

  so erfinderisch wie sein Meister.




  Kruuper, der Fremde aus einem fernen, unbekannten Land, hörte ihm zu.

  Was wurde er sagen?, fragte sich der Erfinder.




  Die Antwort war: für lange Zeit nichts. Schließlich murmelte Kruuper

  ungewöhnlich leise: »Gang deiner Gedanken ... leuchtet Kruuper ein.«




  F'har war ein kluger Kopf - und er besaß ein feines Gehör, durch seine

  Artgenossen geschult für höfliche Floskeln. Er hatte den Fremden nicht überzeugt. »Du glaubst mir

  nicht, Kruuper!«




  »Doch! Kruuper an deinen Worten nicht zweifelt!«




  »Aber ...?«




  »Land D'Tarka Halbkugel sein mag. Aber die Welten, von der kommen Philip,

  Sinnafoch und Kruuper, Kugeln sind.«




  »K... Kugeln?« Kruupers Entgegnung verschlug F'har den Atem.




  Der Erfinder halte Jahre gebraucht, seinen eigenen Schlüssen zu trauen und

  das Land D'Tarka als das zu erkennen, was es war: die plane Seite einer riesigen Halbkugel.

  Inzwischen hatte sich der Erfinder an die Vorstellung gewöhnt, aber sich eine Kugel vorzustellen ... Es war widersinnig! Auf einer Kugel gab es keine planen

  Oberflächen. Ein D'Tar müsste dort ständig auf sein Gleichgewicht achten, um nicht die Krümmung

  der Kugel hinunterzufallen. Und von wo nach wo sollte das Wasser fließen? Immer um die Kugel

  herum? Doch dann stürzte es, von der Schwerkraft gezogen, nach unten, musste aber, gegen dieselbe

  Schwerkraft, wieder nach oben steigen, um zum Ausgangspunkt zurückzugelangen, von wo es dann

  wieder...




  F'har wurde schwindlig. Die Welt begann sich um ihn herum zu drehen. Er griff

  nach der Werkbank, bekam ihre Kante zu fassen und hielt sich an dem soliden, unverrückbaren Holz

  fest.




  Kruuper machte einen schnellen Schritt und hielt F'har am Oberarm fest, damit

  er nicht stürzte. Der Griff war seltsam, erinnerte den Erfinder an eines der stürmischen - und

  unvernünftigen - Experimente seiner Jugendzeit, als er einen Arm in einen Schraubstock gelegt und

  ihn immer weiter zugedreht hatte, um herauszufinden, wie viel Druck ein D'Tar aushalten konnte.

  Kruupers Hand war so unnachgiebig wie der Schraubstock - und zugleich, auf unerklärliche Weise,

  weich. F'har spürte, dass Kruupers Griff im Gegensatz zu dem Schraubstock keine Blutergüsse

  hinterlassen würde.




  »In Ordnung alles ist?«, fragte Kruuper, und der Erfinder hörte die Besorgnis

  aus seiner Stimme.




  »Ja ...ja, danke«, brachte er hervor. Der Schwindel ließ nach, er löste sich

  von der Werkbank, ohne hinzufallen.




  »Wieso du glaubst nur, dass Land euer ist eine Halbkugel?«, fragte Kruuper.

  »Wieso du nicht siehst nach? >Geschwungene Linie< stark ist, kann dorthin fahren, wenn du

  versuchst es.«




  »Nein!« Neuer Schwindel erfasste F'har bei den Worten des Fremden. »Das ist

  verboten! Niemand darf zum Rand der Welt!«




  »Kruuper versteht. Kreiswahrer Annalen glauben. Annalen nein sagen, also

  Kreiswahrer haben Angst.« Der Fremde schwieg einen Augenblick, schien nachzudenken, dann fuhr er

  fort: »Kruuper versteht nicht: Du sonst dich nicht kümmerst um Verbote. Du Sinnafoch, Philip und

  Kruuper gerettet hast.«




  Wie war das möglich? Verbote hatten F'har noch niemals aufgehalten. Im

  Gegenteil, sie zogen ihn unwiderstehlich an, reizten ihn, sie zu übertreten, herauszufinden, was

  sich hinter ihnen verbarg. Und Kruuper, dieses fremde Wesen, hatte es augenblicklich verstanden.

  Wärme machte sich in F'hars Magen breit. Der Erfinder spürte, tlass er Kruuper vertrauen konnte,

  dass er ihm von seinem großen Traum erzählen konnte, er ihm vielleicht,..




  »Das da Stadt der D'Tar ist?« Kruuper gab den Oberarm des Erfinders frei und

  deutete in die Mitte des Halbkugelmodells.




  »Ja. Das ist D'Tarm, die Stadt in der Mitte der Welt, in der Mitte des Landes

  D'Tarka. Alle D'Tar leben innerhalb ihrer Mauern, möglichst weit weg vom Rand.«




  »Kruuper versteht nicht. Rand weit, weit weg ist. Sturz nicht wahrscheinlich

  ist.«




  »Sag das den Kreiswahrern! Aber es ist nicht nur der Sturz über den Rand, vor

  dem sie Angst haben. Es ist unheimlich, verlässt man D'Tarm und fährt in das Land. Oft steht ein

  Leuchten über einem, wie von Gewittern, aber in vielen Farben.«




  »Leuchten nicht gefährlich sein muss«, wandte Kruuper ein.




  »Natürlich nicht, wenn man aufpassl. Wir haben ja auch keine Angst vor den

  Strahlen der Sonne. Aber manchmal Ist es zum Verzweifeln.« F'har drehte sich um und zeigte auf

  seine elektrischen Lichter. »Es ist Jahre her, dass ich dieses Licht erfunden habe, aber niemand

  will es. Die Leute haben Angst, weil sie es nicht kennen und nichts davon in den Annalen steht.

  Dafür stehen dort warnende Geschichten von D'Tar, die so töricht waren, zum Rand der Welt

  aufzubrechen. Kaum einer ist zurückgekehrt, und die, die es sind, hatten den Verstand verloren.

  Sagen zumindest die Annalen.«




  Kruuper ging nicht auf F'hars Stoßseufzer ein. »Kreise hier«, er zeigte auf

  das Modell, »es Mauern sind?«




  »Ja.«




  »Wozu?«




  »Die Mauern schützen vor dem Rand«, antwortete der Erfinder. »Am Anfang,

  sagen die Annalen, gab es nur eine Mauer. Das ist lange her. Heute umfasst die Stadt D'Tarm

  sechsunddreißig Mauern, die siebenunddreißigste ist im Bau.«




  »Wo wir sind?«, fragte Kruuper.




  »Im einunddreißigsten Kreis.« F'har musste sich zu der Antwort zwingen. Er

  schämte sich, auch wenn ihm sein Verstand sagte, dass dazu kein Grund bestand.




  Kruuper war kein D'Tar, die Gepflogenheiten der Stadt D'Tarm würden ihm wenig

  bedeuten, wenn überhaupt. Dennoch: Eröffnete sich die Möglichkeit für F'har, auch nur einen Kreis

  weiter an die Mitte der Welt zu rücken, er hätte auf der Stelle sein Haus und seine Werkstatt

  zurückgelassen. Je näher ein D'Tar an der Mitte wohnte, desto angesehener war er. So betrachtet,

  war es kein Wunder, dass die Leute auf den Blender Kritt'han hereinfielen. Kritt'han lebte im

  vierten Kreis, der Mitte der Welt so nahe, wie es nur möglich war. Es sei denn, man war

  Kreiswahrer oder Kreiswächter.




  »Im einunddreißigsten«, sagte der Erfinder, »aber eigentlich habe ich es

  verdient, weiter innen zu wohnen. Man verkennt mich hier! Aber das wird sich ändern, ich werde es

  allen zeigen!«




  »Was du meinst damit?«




  Der Moment, seinen großen Plan zu enthüllen, war gekommen. F'har straffte

  sich und verkündete: »Eines Tages werde ich aufbrechen und beweisen, dass unsere Welt eine

  Halbkugel ist! Ich fahre bis an den Rand und darüber hinaus, bis zum tiefsten Punkt der

  Halbkugel, und auf der anderen Seite wieder hinauf, über den Rand und zurück in die Stadt. Stell

  dir das vor! Niemand mehr wird dann auf den Gedanken kommen, sich über mich lustig zu

  machen!«




  Mit hämmerndem Puls sah F'har den Fremden an, wartete darauf, dass Kruuper

  seine Begeisterung ausdrückte, ihm zu seiner Kühnheit gratulierte.




  Es geschah nicht. Stattdessen sagte Kruuper: »Ja, kaum wohl.«




  Was war los? Hatte er sich in dem Fremden getäuscht? Verstand er nicht, was

  er ihm gesagt hatte? War...




  Kruuper hob den Arm und berührte mit einem gestreckten Finger - er war kurz

  und dick und nur einer von sechs, registrierte F'har, der wie alle D'Tar fünf Finger besaß,

  abzüglich des Mittelfingers der rechten Hand, der bei einem verunglückten Experiment auf der

  Strecke geblieben war - den Stab, der in der Mitte der Welt steckte. »Was das ist?«, fragte

  Kruuper.




  »Der Turm«, antwortete F'har und verschluckte im letzten Moment ein was sonst?. Die Frage war dumm, aber nur für einen D'Tar. Kruuper war ein

  Fremder.




  »Wozu er dient?«




  »Das ... das ist nicht weiter wichtig. Meine Expedition ,..«




  »Das wichtig ist! Kruuper will es wissen. Erklär es Kruuper!«




  Es war das Letzte, was F'har wollte, aber als sein Blick den Okrill streifte,

  war ihm klar, dass ihm keine Wahl blieb. Philip verfolgte ihr Gespräch mit halb offenem Maul,

  seine Reißzähne waren nicht zu übersehen.




  »Im Turm ist die Lichtröhre«, sagte F'har und hoffte, dass sich Kruuper mit

  der Antwort zufrieden gäbe.




  Vergeblich.




  »Lichtröhre?«, fragte der Fremde. »Was eine für?«




  »Eine wie die, mit der ihr gekommen seid.«




  »Ein Transferkamin?«




  F'har hatte das Wort noch nie gehört. »Die Lichtröhre leuchtet blau«, sagte

  er, »außer wenn jemand durch sie kommt. Dann leuchtet sie rot.«




  »Ja, das ein Transferkamin ist!« Kruuper brüllte es beinahe. »Wieso D'Tar

  Turm um ihn gebaut haben?«




  »Damit niemand die Lichtröhre se-hen muss. Sie bringt nur Schlechtes ins

  Land, sagen die Kreis wahrer.«




  »Kruuper versteht. Deshalb du uns hast versteckt. Wir gekommen sind durch

  Lichtröhre, deshalb wir sind schlecht.«




  »Ja, das glauben die Kreiswahrer«, erläuterte F'har rasch. »Die Annalen

  sagen, dass Fremde Unruhe bringen und Krankheiten. Einmal sind beinahe alle D'Tar gestorben,

  heißt es. Ihre Haut platzte auf und konnte das Blut nicht mehr halten.«




  »Heißt das, Fremde kommen regelmäßig?«, fragte Kruuper.




  »Von Zeit zu Zeit. Glaube ich. Es ist nicht zu sehen, wenn sie kommen. Aber

  ich habe im Inneren Kreis Freunde, und sie ...«




  »Wo die Fremden sind?«, unterbrach ihn Kruuper. »Wir können zu ihnen?«




  »Nein. Sie ... sie sind tot. Die Kreiswahrer lassen sie verbrennen, sobald

  sie aus der Röhre treten.« Unwillkürlich machte F'har einen Schritt zurück. Wie würde Kruuper auf

  seine Eröffnung reagieren?




  »Keine Angst haben musst du«, sagte der Fremde. »Kruuper hat sich bereits

  gedacht.« Entging ihm eigentlich nichts?




  »Ihr müsst hier im Versteck bleiben«, sagte F'har. »Sonst...«




  »Du bringen kannst Kruuper in die Mitte?«, fragte Kruuper.




  »W... was?«




  »Du Kruuper gehört hast. Du bringen kannst Kruuper in die Mitte?«




  »Das ist unmöglich!« Der Cedanke war verrückt. »Das wäre glatter

  Selbstmord!«, rief F'har. »Und außerdem ist es verboten!«




  »Verboten dich nicht stört«, bemerkte Kruuper.




  »Ja ... aber die Kreiswächter!«




  »Manche von ihnen heimlich Freunde dein sind. Du gesagt hast eben.«




  F'har stockte der Atem. Nein, Kruuper entging tatsächlich nichts. »Zwei oder

  drei sind meine Freunde«, sagte der Erfinder. »Aber wenn man uns entdeckt, dann ... dann ...«




  »... F'har und Kruuper man verbrennt?«




  »Ja!«




  Kruuper sagte nichts. Er trat näher an die Werkbank, strich mit dem Finger

  über das Modell der Halbkugel. Der Finger wanderte von der Stadt D'Tarm an den Rand der Welt,

  über den Rand selbst, entlang der Unterseite, über den Rand und zurück zur Stadl. Als gehe er in

  Gedanken die Route der Expedition durch, von der F'har träumte.




  »Um zu bringen Kruuper zu Transferkamin, du brauchst einen Grund gut?«,

  fragte Kruuper dann.




  »Ja. Einen sehr guten.«




  »Was du sagst, wenn du Kruuper Hilfe gibst - und Kruuper macht dir möglich

  Expedition um die Welt? Sehr gut Grund genug?«
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  »Okore, unsterblich?«, fragte Deliachlan.




  »Ja.«




  »Wie kann das sein? Ich war dabei, als man seine Leiche barg! War das eine

  Täuschung?«




  »Nein«, sagte Sinnafoch, »deine Sinne haben dich nicht getrogen. Okore

  ist gestorben.«




  »Aber ...«, der D'Tar barg einen Augenblick lang den kleinen Kopf in den

  Händen, als schmerzte er unerträglich, ».,. aber wie kann Okore dann leben? Das verstehe ich

  nicht!«




  Sinnafoch und Deliachlan hatten sich in einen Park zurückgezogen, der zu

  einem Mannschaftsquartier der Soldaten gehörte. Die DEKTEROM war nicht mehr bewohnbar. Das

  Schlachtlicht war so schwer beschädigt, dass das Schiff auf der Grundlage der Zelle neu aufgebaut

  werden musste. Für die Wochen, die die Restauration in Anspruch nehmen würde, hatten man ihnen

  Quartiere auf Hisduur zugewiesen.




  Sinnafoch wohnte in einem Trakt, der für die Vatrox reserviert war,

  Deliachlan in einem Trakt, in dem Soldaten verschiedener Völker untergebracht waren. Sinnafoch

  stand ein Apartment mit fünf Räumen zu seiner ausschließlichen Nutzung zur Verfügung. Deliachlan,

  hatte er festgestellt, hauste in einer engen Stube, die einem Dutzend D'Tar als Unterkunft

  diente.




  »Okores Körper war lediglich eine Hülle«, sagte Sinnafoch. »Sie ist es, die

  gestorben ist.«




  »Eine Hülle für was?«




  »Für Okores Vainu.«




  »Was ist >Vamu<?«, fragte Deliachlan.




  »Das Selbst. Das, was ein intelligentes Lebewesen ausmacht.«




  »Dann besitzen auch wir D'Tar ein Vamu?«




  »Natürlich, ihr seid intelligent.«




  »Auch die Xerxen?«




  »Auch die Xerxen, wahrscheinlich.«




  »Dann sind wir D'Tar ebenfalls unsterblich?«




  »Nein.«




  Deliachlan senkte den Kopf und schwieg. Eine Bö ließ die Blätter rascheln,

  die dem Vatrox und dem D'Tar Sichtschutz boten. Die beiden hatten sich tief in einen aus

  wachstumsbeschleunigten Bäumen bestehenden Hain zurückgezogen, um ungestört zu sein. Es hatte

  einige Zeil gedauert, bis sie den Ort gefunden hatten.




  Es wäre nicht üblich, dass Vatrox die Quartiere der Soldaten aufsuchten,

  hatte ihm ein Robot am Tor des Komplexes mitgeteilt. Sinnafoch hatte sich an der Maschine

  vorbeigeschoben. Üblich vielleicht nicht, aber auch nicht verboten, hatte es sich herausgestellt.

  Der Roboter hatte nicht versucht, ihn aufzuhalten.




  Deliachlan blickte wieder auf. »Wie kommt es dann, dass ihr Vatrox

  unsterblich seid?«




  Weil wir Vatrox auserwählt sind, einzigartig, dachte

  Sinnafoch, Wie es die Lieder seines Volkes beschrieben, wie er es unzählige Male gehört hatte,

  seit er sich erinnern konnte.




  Im Angesicht Deliachlans brachte er es nicht über sich, die Worte

  auszusprechen. Sie schienen ihm unpassend, ja grotesk.




  »Ich weiß es nicht«, sagte Sinnafoch. »Es ist aber so.«




  Zu Sinnafochs Erleichterung hakte Deliachlan nicht nach. »Das Vamu der Vatrox

  ist also unsterblich. Okore war ein Vatrox. Also ist Okore unsterblich. Okore lebt, ja?«

  »Ja.«




  »Aber wie? Sein Körper ist tot, zu Asche geworden.«




  »Okore hat seinen Körper zurück«, antwortete Sinnafoch. »Er wurde geklont.

  Sein Vamu lebt in einem neuen Körper, der gleich seinem alten ist.«




  »Dann bist auch du unsterblich wie Okore?«




  »Ja.«




  »Wenn du stirbst, erhältst du einen neuen Körper, der deiner ist, und dein

  Vamu beseelt ihn?«




  »Das hoffe ich. Ich wurde erst ein Mal wiedergeboren.«




  Deliachlan sagte nichts. Er nahm einen Stock und begann damit, im Boden

  herumzuscharren, Linien zu ziehen. Sinnafoch versuchte, ihnen einen Sinn abzugewinnen, Zeichen

  oder Buchstaben darin zu erkennen. Es gelang ihm nicht,




  »Bist du traurig?«, fragte Sinnafoch. Er konnte nur mutmaßen, was seine

  Eröffnung in dem D'Tar auslöste. Asche zu Asche - die Gewissheit des Endes, die Deliachlans

  Dasein ausgezeichnet hatte, war erschüttert.




  Es gab ein Leben, das die Asche überdauerte. Doch es war ihm verschlossen

  ...




  »Nein«, sagte Deliachlan, und der Stock zerbrach in seinen Fingern. »Was du

  mir gesagt hast, ändert nichts für mich. Die Xerxen sind unsere Feinde. Wir müssen sie

  auslöschen, sonst löschen sie uns aus. Und ihr Vatrox seid gut zu uns, ihr seid unsere Retter,

  vom Schicksal gesandt. Ohne euch gäbe es längst keine D'Tar mehr, die Xerxen hätten uns in den

  Leerraum getrieben. Und außerdem ...« Deliachlan ließ den Satz offen.




  »Und außerdem?«




  »Vielleicht gibt es Hoffnung für uns. Ich habe Gerüchte gehört. Ein

  Gen-Programm, Wir D'Tar sind gute Krieger, aber wir können noch bessere Krieger werden. Stärker,

  härter.«




  Sinnafoch hatte nichts von diesem Programm gehört. Aber es schien ihm

  durchaus plausibel. Jedes Mittel war recht, um den Platz zurückzuerobern, der der

  Frequenz-Monarchie zustand. Die Forscher verbrachten jeden Augenblick ihrer Zeit damit, die

  Waffen und Schiffe der Vatrox zu verbessern. Es war nur folgerichtig, auch die Soldaten zu

  verbessern.




  »Vielleicht«, sagte Deliachlan, »können eure Forscher und Mediziner nicht nur

  unsere Körper verbessern, sondern auch unser Vamu? Vielleicht werden wir ebenfalls eines Tages

  unsterblich?«




  »Ja, vielleicht.«




  Sie schwiegen, hingen ihren Gedanken nach. Es war eine unangenehme Stille.

  Ja, vielleicht würde es möglich sein, das Vamu der D'Tar zu verändern. Sinnafoch bezweifelte

  es.




  Aber selbst wenn es gelingen sollte, es würde zu spät für Deliachlan kommen.

  Der D'Tar war dazu verurteilt, eines Tages mit seinem Körper zu sterben. Und er, Sinnafoch, besaß

  das Privileg, immer wieder von den Toten aufzuerstehen.




  Schließlich sagte Deliachlan: »Ich will ihn sehen!«




  »Wen?«




  »Okore! Ich will dir glauben, Sinnafoch, aber ich muss ihn sehen. Mit eigenen

  Augen.«




  Sinnafoch machte eine entschuldigende Geste. »Ich fürchte, das geht

  nicht.«




  »Wieso?«




  »Ich habe es schon versucht. Gleich als Erstes, nachdem wir die DEKTEROM

  verlassen haben. Er meldet sich nicht.«




  »Dann hinterlass ihm eine Nachricht!«




  »Das habe ich. Ein Dutzend. Okore meldet sich nicht.«




  »Das kann nicht sein! Das ist nicht Okore! Etwas stimmt nicht mit ihm!«




  »Ich weiß«, sagte Sinnafoch, Okore hatte immer ein offenes Ohr für seine

  Soldaten gehabt. Egal, zu welcher Zeit. Egal, in welcher Sache. »Er muss verhindert sein«, fuhr

  Sinnafoch fort. »Er ist jetzt Kommandeur einer Flotte. Sie wird noch heute an die Front

  aufbrechen. Er wird ...«




  Deliachlan schnellte hoch, als hätte sich eine Feder in ihm gelöst und triebe

  ihn in die Höhe. »Worauf warten wir dann noch? Wir müssen zu ihm!«




  Sinnafoch wollte widersprechen. Es gehörte sich nicht, einen Artgenossen zu

  belästigen. Für gewöhnlich. Aber dies war keine gewöhnliche Situation. Also ...




  »Ja«, pflichtete er Deliachlan bei. »Worauf warten wir? Gehen wir!«




  *




  »Autorisation!«, verlangte der Posten am Energiezaun, der die SHENAGAR umgab.

  Es war ein D'Tar im Kampfanzug. Ein halbes Dutzend weitere D'Tar hatten sich in einem lockeren

  Halbkreis aufgestellt, die Strahlergewehre im Anschlag.




  »Hier.« Sinnafoch hielt ihm die Kristalle hin, die Deliachlan ihnen besorgt

  hatte




  - über dunkle Kanäle, über die er nichts hatte verraten wollen. »Ihr Vatrox

  habt eure Geheimnisse, wir D'Tar haben unsere«, hatte er nur gesagt.




  Welche Geheimnisse die D'Tar auch immer hüten mochten, sie waren offenbar in

  der Lage, kleinere Wunder zu vollbringen. Es hatte keine Stunde gedauert, bis sie die Kristalle

  in den Händen hielten.




  Der Posten hob sie vor sein Prüfgerät. Seine Bewegungen waren so kantig wie

  seine Züge. Ihm fehlte die Freundlichkeit, die Sinnafoch bisher als grundlegenden Charakterzug

  der D'Tar angesehen hatte.




  Oder vielleicht sah Sinnafoch Gespenster, und es war nur die Nervosität. Was

  er und Deliachlan vorhatten, war verrückt.




  Vor und über Sinnafoch wölbte sich der riesige, funkelnde Rumpf der SHENAGAR

  wie ein Berg, der sich anschickte, sie zu erdrücken. Was trieben sie eigentlich hier? Was sie

  taten, verstieß gegen alle Regeln. Und die Regeln waren unbedingt einzuhalten. Sie waren das

  Fundament der Frequenz-Monarchie. Nur ihnen hatten die Vatrox es zu verdanken, dass sie die

  Jahrmillionen der Anomalie überstanden hatten.




  »Etwas nicht in Ordnung?«, fragte Sinnafoch, als der Posten sich nicht

  rührte.




  »Ihr kommt spät«, sagte der D'Tar, ohne aufzusehen. »Wir brechen in vier

  Stunden auf.«




  »Unsere Befehle kamen spät«, entgegnete Sinnafoch.




  Der Posten schnaubte etwas und gab Sinnafoch die Kristalle zurück. Er winkte

  einen der Soldaten her, die den Halbkreis der Schützen bildeten, und sagte etwas zu ihm, was

  Sinnafoch nicht verstand.




  »Folgt ihm!«, trug er anschließend Sinnafoch und Deliachlan auf und wandte

  sich ohne ein weiteres Wort ab.




  Ihr Führer brachte sie zur großen Polschleuse. Überall schwirrten Soldaten,

  Arbeiter, Roboter und Versorgungsfahrzeuge umher, brachten Ausrüstung für das Schlachtlicht.




  Die SHENAGAR war das Flaggschiff einer Flotte von 850 Schiffen, die im

  Begriff standen, eine der Knotenwelten der Xerxen zu attackieren. Es war eine Offensive von einem

  Ausmaß, das bislang unerhört war. Es würde den Krieg gegen die Xerxen auf eine neue Ebene heben,

  womöglich sogar den großen Durchbruch bringen.




  Der Befehlshaber der Offensive: der wiedergeborene Frequenzfolger Okore.




  Okore hielt sich in der Zentrale der SHENAGAR auf, des Schlachtlichts, zu dem

  sich Sinnafoch und Deliachlan Zutritt verschafft hatten.




  Der Soldat führte sie zu einem klei-neren Nebenantigravschachl. Schweigend

  schwebten sie nach oben. Hin und wieder begegneten sie anderen Soldaten. Keiner der D'Tar

  erwiderte ihren Gruß. Wenn sie überhaupt reagierten, bedachten sie Sinnafoch und Deliachlan mit

  einem düsteren Blick.




  Es musste die Furcht vor dem sein, was ihnen bevorstand. Alle Versuche der

  Frequenz- Monarchie, eine Knotenwelt der Xerxen zu erobern, waren bisher gescheitert. Unter

  horrenden Verlusten.




  Sinnafoch dachte an Okore.




  Er malte sich die Überraschung in seinen Zügen aus, wenn die beiden alten

  Gefährten die Zentrale betraten, die unbändige Freude, die ihn überwältigen würde, schließlich

  die Verbrüderung.




  Nur ein paar kurze - unerträglich lange - Minuten, und sie würden bei Okore

  sein.




  Ihr Führer verließ den Schacht. Zu früh, noch weit unter der Ebene der

  Zentrale. Sinnafoch und Dcliachlan folgten ihm, tauschten dabei fragende Blicke aus,




  Sinnafoch schloss zu dem D'Tar auf. »Wohin bringst du uns?« Fr und Deliachlan

  hatten vereinbart, dass Sinnafoch das Sprechen übernahm. Ein Vatrox verfügte über höhere

  Autorität.




  »In eure Quartiere«, antwortete der D'Tar kurz angebunden. Die Tatsache, dass

  er es mit einem Vatrox zu tun hatte, schien ihn nicht zu berühren.




  »Wieso das?«, fragte Sinnafoch. Sie wollten nicht in irgendwelche Quartiere,

  sie wollten zu Okore.




  »Ihr könnt euch dort ausruhen.«




  »Das ist nicht nötig. Wir sind erfrischt. Wir ... wir wollen zu

  Frequenzfolger Okore, uns bei ihm melden!«




  »Wollt ihr das?« Der Posten hielt an und musterte Sinnafoch und Deliachlan

  mit einem Blick, in dem der Vatrox Verwunderung zu lesen glaubte. »Nun, das muss warten.

  Frequenzfolger Okore ist viel beschäftigt. Vielleicht findet er nach dem Start Zeit für

  euch.«




  »Natürlich«, versicherte Sinnafoch rasch. »Natürlich.«




  Der D'Tar ging weiter. Sinnafoch ließ sich zurückfallen und tauschte mit

  Deliachlan einen weiteren Blick aus.




  Sie waren sich einig: Sie mussten handeln. An Bord der SHENAGAR zu bleiben

  war unmöglich. Ihre gefälschten Befehle würden keiner zweiten Überprüfung standhalten. Aber

  jetzt, da sie von Okore vielleicht ein- oder zweihundert Meter Luftlinie trennten ... Sie konnten

  nicht einfach unverrichteter Dinge umkehren.




  Sie warteten, bis sie an einen Abzweig kamen und ihr Führer nach rechts

  abbog, machten auf dem Absatz kehrt und rannten los.




  Sie rannten, so schnell sie konnten, bis Sinnafochs Puls rasend schnell

  hämmerte, jeder Schlag schmerzte.




  Es war ihm egal.




  Er dachte nur an Okore. Gleich würden sie bei ihm sein.




  Niemand hielt sie auf. Sie erreichten die Zentrale. Das Schott glitt zur

  Seite, gab den Blick in das Rund frei. In seiner Mitte erkannte Sinnafoch die Silhouette Okores.

  Er hatte ihnen den Rücken zugewandt, aber es war unverkennbar Okore, trotz des Pigasoshaars

  seines neuen Körpers, das nur einen Stumpf darstellte. Okores Haltung wohnte eine Spannung inne,

  die kein anderer besaß.




  Deliachlan stieß einen Freudenjauchzer aus und wollte in einem Spurt die

  letzten Meter überbrücken, die sie von Okore trennten.




  Er kam nicht weit.




  Einige D'Tar der Zentralebesatzung verließen ihre Posten und stürzten sich

  auf Sinnafoch und Deliachlan. Ein schwerer Körper rammte Sinnafoch in die Seite, ließ ihn

  stolpern. Er fing sich wieder, rannte weiter, aber dann kam ein zweiter Schlag. Er fällte

  ihn.




  Hart schlug Sinnafoch auf dem Boden auf, hart kamen gleich mehrere, in

  Kampfanzüge gehüllte D'Tar auf ihm auf, drückten ihn mit aller Gewalt gegen den kalten Stahl.




  »Nein!«, brüllte Sinnafoch, so laut er konnte. »Nicht! Das ist kein Angriff!

  Wir wollen nur zu Okore!«




  Die Silhouette Okores blieb unbewegt, wandte ihnen weiter den Rücken zu.

  Hatte er ihn, Sinnafoch, nicht gehört? Unmöglich!




  Sinnafoch wand sich, versuchte sich loszumachen. »Lasst uns los!«, brüllte

  er. »Wir sind alte Kampfgefährten Okores!«




  Diesmal hörte ihn Okore. Die Silhouette wandte sich um.




  Ja! Sinnafoch hätte am liebsten vor Erleichterung

  aufgeschrien. Jetzt würde alles gut werden, alles würde sich aufklären.




  Langsam kam Okore auf sie zu. Er war jünger, unverbraucht. Seine Haut war

  glatt wie die eines Neugeborenen. Aber zugleich ... Okore wirkte düster, streng.




  »Okore!«, rief Sinnafoch. »Wie schön, dich unversehrt zu sehen!«




  Okore reagierte nicht. Mit abweisender Miene blieb er vor Sinnafoch und

  Deliachlan stehen, sah sie an.




  »Was wollt ihr?«, fragte er. »Wieso dringt ihr in die Zentrale ein?«




  »Um dich zu sehen, Okore! Wir sind Gefährten!«




  »Ich kenne euch nicht.«




  »Aber... aber...« Sinnafoch rang nach Worten. Was war mit Okore geschehen?

  »Weißt du nicht mehr, die DEKTEROM? Kesmark? Dein... deine Verwundung im Augenblick des

  Triumphs?«




  »Ich weiß nicht, wovon ihr redet.« Okore wandte sich an einen der D'Tar der

  Zentralebesatzung: »Führt sie ab und übergebt sie den Behörden!«




  »Okore! Nein!« Sinnafoch bäumte sich auf. »Okore, du musst uns erkennen!

  Sinnafoch und Deliachlan! Wir...«




  Okore drehte sich auf dem Absatz. Es war eine exakte, rasend schnelle

  Bewegung, wie die einer Klinge, die sich anschickt, ein Gliedmaß zu durchtrennen.




  »Ich sollte euch auf der Stelle hinrichten lassen«, sagte er, in den Augen

  ein wütendes Funkeln, »Es ist euer Glück, dass wir jeden Mann an der Front brauchen. Auch solche,

  die den Verstand verloren haben. Sucht euren Tod dort!«




  Okore gab ein Handzeichen. Die D'Tar trugen die beiden aus der Zentrale.




  Deliachlan brüllte auf wie ein verwundetes Tier und sang ein Klagelied, bis

  ihn einer seiner Artgenossen mit dem Kolben des Strahiergewehrs bewusstlos schlug.




   




  ENDE




   




  




  Sinnafoch und seine ungleichen Begleiter haben ein seltsames Land erreicht, in

  diesem aber unverhoffte Freunde gefunden: den Entdecker und Erfinder F'har und seinen getreuen

  Assistenten L'hete.




  Wie sie aus dem unbekannten Land wieder wegkommen werden, ist ihnen noch nicht klar

  - aber dass sie es müssen, liegt auf der Hand.




  Die weiteren Abenteuer Sinnafochs in Gegenwart und Vergangenheit

  schildert der zweite Teil des PERRY RHODAN-Doppelbandes.




  Dieser wurde ebenfalls von Frank Borsch verfasst und erscheint

  überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel: DIE STADT IN DER MITTE DER WELT
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